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Inserate

Noth und Klage«.
Ueber schlechte Zeiten und die Schlechtigkeit der 

immer noch schlechter werdenden Mitmenschen zu 
klagen ist ein altererbtes Recht der Menschen, von 
dem sie auch redlich Gebrauch gemacht haben seit 
Menschengedenken. Vor Tausenden von Jahren klagte 
man schon über die Verderblichkeit der Sitten und 
klagte man das verloren gegangene goldene Zeitalter, 

oas nämlich nie existirt hat, vielleicht aber einmal, in 
tausend, tausend Jahren, existiren wird. Ebenso hat 
noch seit Olims Zeiten der Geschäftsmann fast stets 
und der Landwtrth ganz gewiß immer über die 
schlechten Zeiten geklagt. Ein ehrlicher Bauer jammert 
s:nnS^Ä,bt^

»«T u’ÄmTrFS rodl S "*Väu »«taufen 

»«taufen muß " 8U'e ®tnlen' w°U « blWg 

knnK1" S? derartige Klagen nicht sehr 
^sonders wenn, wie dies hier dieser Tage 

’ at n eJ bem Nothschrei in einem Athemzuge 
gleich die Annahme der Militärvorlage vom Reichstage 
Erlangt wird Diese Leute klagen ohne zu leiden. 
Sowie wirkliche Noth und begründete Klage vorliegt, 

^te °^bolb und ist auch alsbald hilfbereit. 
-J?. bafüc ist, baß einmal Landwirthe ganz 
hpr SS kl^en können, hauptsächlich aber, daß auch 

,ti,mann ^hen kann, wenn es den Land- 
nirnpn?ato rtl^ schlecht geht und daß ganz besonders 
lif 9 l, auch nur der allergeringste Zweifel besteht 
der Landwirtschaft Nothwendigkeit des Gedeihens 

JS b!e ^andwirthe zu jammern verstehn und ihren 
S; Srcn Ausdruck zu geben vermögen, das 

KL totCJ° ?°r°de jetzt sehr wohl. Agrarier hier, 
Agrarier dort. Sie beantragen im Reichstage, sie 
lrellen Anträge im Landtage, sie wollen diese und 
Uhh !cnc ^!e’ die Regierung ihnen von
®Von §f8C»8eSn,t?en ift und sogar ihre vermeintlichen 
5 S?fC Freisinnigen, zu Gunsten der Landwirthe 
die Aufhebung der Futtermtttelzölle beantragen. Wie 
groß aber die Sympathie der ganzen Bürgerschaft 
für die Landwirthschast ist, das geht daraus hervor, 
daß bei dem jetzigen Futtermangel der Landwirthe 
diesen nicht nur alle Erleichterungen von Herzen gern 
gegönnt werden, sondern daß der allgemeine Wunsch 

b ua geh/' daß die Regierung wenn irgend 
thunlich mit ihrer Hilfe noch weiter, so weit als 

%0eSex ist ^hr wichtig, davon Notiz 

Aarar^r “a Gedächtniß zu behalten, da die Wüns^P dP ^iehr unberechtigte Wünsche haben, 
der r?n>,^^en Erfüllung dem ganzen Vaterlande, ja 
beLn b selbst zum Nachtheil, zum Ver-

en gereichen wurde. Man wird weder der Re- 
gierung noch dem Volke Mangel an Sympathie zum 
!nnS?Ur\niCSn .(önnen' wenn sie sich den täglich 
all« Tn»g,°7»Id«?^ ,Oetbe"ten mit

aewöbnlleben k^^kltche Nothlage, den infolge der un- 
ist «nrh entstandenen Futtermangel betrifft, so
JntSsm S S un,b halbamtlichen Berichten von Osten 

Obsten fortschreitend das Wtesenheu vielfach, 
fast aäSiS C ^Landes ab, weiter nach Westen, 
Landes hip » Qaen; in weiten Theilen des 
y,0"bbs ist die ttleeernte rc. mäßig und schlecht. 
Auch das Sommerkorn sti nach Westen tort- 
schreitend vielfach mißrathen. Die Ernährung des 
Viehs ist namentlich in der Rheinprovinz, in Hessen- 
Rast au u,d teilweise in den Provinzen Sachsen und 
Westfalen schwierig, so schwierig stellenweise, dotz be- 
forgnißcrregende Verhältnisse sich entwickelt haben.
„ s ru Negierung hat bisher die Abgabe von Streu 
ermfS8 ^geordnet, die Bahnkosten für dieselben 
unb tn eimp? e hon Futtermitteln verboten,
noch weiter npH b^utschen Staaten sind die Regierungen 
2wafe7uV7»°"uon9,efltou,n» 

eventuell aus hPn hnfZ1 Geldunterstutzung, wird aber 
und nöthiaenfalls |JQ^?En Fonds die Noth lindern
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°«s HUi?,u rechn-«"'"

Politische Tagesübersicht.
Die „Köln. Volks -QiA u kno "7..12, ,^uU* 

gan der rheinischen Katbo^kP?'Ehrende Or- 
des Reichskanzlers, daß^s Cenlrn^ S 
worden sei, wie folgt: ru n demokratisch ge-

Daß es dem Herrn Reichskanzler aesällt das 
Centrum eine „demokratische" Parte zu nennen läfo 
uns sehr kalt. Bei den leitenden Staatsm^ern im 
Deutschen Reiche, besonders denjenigen mit milttärischer 
Schulung, ist Alles „demokratisch," was ihnen nicht 
in Allem zu Willen ist und namentlich nicht jede 
militärische Forderung mit Hurrah bewilligt. Gegen- 
u, r den militärischen Autoritäten zu Wasser und 
tnn-n' ,?uch wenn sie unter sich uneins sind,

en alle stnanziellen und wirthschafts-politischen Er­

wägungen schweigen. Während das Unglück eines 
großen Nachbarlandes seine Autoritätslosigkeit ist, 
neigt man bei uns zu einer Ueberspannung der Au­
torität, die ebenso vom Uebel ist und in zahlreichen 
Fällen das grade Gegentheil von dem bewirkt, was 
die Träger der Gewalt bezwecken. Dieser Zug geht 
mit oft geradezu abstoßender Schärfe namentlich durch 
das preußische Staatswesen. Wer ihn in seiner Ver­
zerrung bekämpft und abschwächt, macht sich um unsere 
öffentlich-rechtliche Entwicklung verdient. Wenn ihn 
die Repräsentanten des spezifisch altpreußischen mili­
taristisch « polizeilich - bureaukratischen Konservatismus 
darum einen „Demokraten" nennen, so ist das leicht 
zu ertragen. Dieser „Demokratie" gehört die Zukunft."

*
Graf Herbert Bismarck wird, nach der „Schles. 

Volksztg.", der Abstimmung über die Militärvorlage 
fernbleiben, weil er seine Eltern in der nächsten Woche 
nach Bad Kissingen begleitet. — Fürst Bismarck er­
laubt wohl nicht für den Grafen Caprivi zu stimmen? 
Das wird die Wähler in Jerichow, welche sich für 
die Wahl des Grafen Herbert Bismarck so angestrengt 
haben, nicht wenig in Erstaunen setzen.

Nach dem „Rhein. Cour." wollte der Abg. Graf 
Herbert Bismarck die gleichzeitige Erledigung der 
Militärvorlage und der Deckungsfrage beantragen, 
fand aber trotz mehrfacher Bemühungen keine Unter­
schriften bei den Conservativen. Nach einer anderen 
Angabe hätte Graf Bismarck diesen Versuch in der 
ersten Versammlung der von Herrn von Plötz ange­
regten wirthschaftlichen Vereinigung gemacht, aber 
keine Unterstützung gefunden.

Fürst Bismarck ist jetzt außerordentlich sprech- 
lustig. Nach seiner Rede an die Deputation der 
Lipper veröffentlichen die „Hamb. Nachr." jetzt eine 
Rede an Sekretäre deutscher Handelskammern, welche 
von der Konferenz der Handelskammersekretäre in KI°l 
nach Friedrichsruh hinübergekommeu waren. Der Att- 
Kanzler sagte:

„Meine Herren, ich danke Ihnen für Ihre Be­
grüßung, die für mich um so ehrenvoller ist, als Sie 
so vielen Bezirken unseres Vaterlandes angehören, und 
um so erfreulicher, als Sie in Ihrer Gesammtheit den 
Rahrstand, das heißt den Lebensnerv des deutschen 
Volkes vertreten, dem ich auch von Jugend auf an­
gehört habe und noch angehöre. Ich sehe als den 
Nährstand an die Gesammtheit der produktiven Be­
völkerung, also vielleicht 99 pCt. der deutschen Be­
völkerung. „Reine Konsumenten" giebt es eigentlich 
nur in Gestalt festbesoldeter Beamten und Honorar­
empfänger — ich kann den Begriff hier nicht sofort 
erschöpfen. Aber im Herzen hat es mich jedesmal 
gefreut, wenn ich in Ihrem Verzeichnisse den Ausdruck 
gesunden habe: „Handels- und Gewerbe-Kammer." 
Sie gehören beide nothwendig zusammen, und unter 
Gewerbe begreife ich die Landwirthschaft, der ich 
selbst angehöre, unbedingt mit. Man kann unter­
scheiden zwischen dem Gewerbe im engeren Sinne und 
dem Grundbesitze, der bei aller Fruchtbarkeit des 
Bodens aber nicht produktiv wird, wenn nicht das 
Gewerbe der Landwirthschaft auf ihm mit Geschick 
betrieben wird. Die Trennung der Gewerbe, Handel 
und Landwirthschaft halte ich für eine irrige und irre­
führende. Der Handel kann in einem verarmenden 
Lande nicht gedeihen. Der Kaufmann steht sich un­
zweifelhaft besser, wenn er die Geschäfte eines wohl­
habenden Hinterlandes und einer reichen Heimath zu 
besorgen Hat, als wenn er nur einer armen uud ver- 
armenden Bevölkerung den Austausch und Verkehr 
der Waaren vermitteln soll. Es ist also nicht richtig, 
wenn man annimmt, daß die Länder, in denen das 
Getreide am wohlfeilsten ist, die glücklichsten und 
prosperirendsten sind. Ich will nicht auf das Innere 
von Rußland Hinweisen, wo der Roggenvreis unter 
Umständen nur noch 30 bis 40 Prozent von dem 
uuserigen beträgt; und doch ist das Land deshalb nicht 
reich, es hat zwar reiche Leute, aber die Bevölkerung ist 
doch arm. Ich will auf meine eigenen Erinnerungen 
aus früher Jugend zurückgreifen. In Hknterpommern 
kostete damals der Mispel Roggen 11 Thaler, das 
sind 33 Mark. Dafür schickte mein Vater 8 Pferde 
und 3 Menschen mit 2 Mispel Roggen 8 Meilen von 
seinem Gute nach Kolberg über sandige Berge. Die 
Leute kamen zurück mit einer Tonne Salz und einer 
Tonne Hering und hatten 2 Thaler zugezahlt als 
Reisekosten. Die Tonne Salz kostete 15 Thaler, die 
Tonne Hering 7 Thaler, und die Reisekosten mit zwei 
Thalern hatten sie noch zuschießen müssen. So waren 
damals die Verhältnisse. War das ein Glück für das 
Land? Nein, in der ganzen Gegend waren kaum 
zwei Häuser, in denen Wein getrunken wurde, weißer 
und rother. Die Weinhändler und andere Kaufleute 
hatten keinen Verdienst. Jetzt ist es anders. Es ist 
ein Irrthum, wenn man Handel und Gewerbe und 
Landwirthschast von einander trennen will. Wir 
müssen zusammen gedeihen oder wir gehen zusammen 
zu Grunde. Ein durch ungeschickte Gesetzgebung und 
ungeschickte Handelsverträge verarmendes Land kann 
einen potenten Kaufmannsstand nicht ernähren, weder 
gegenüber dem Auslande noch im inländischen
Verkehr. Arme Gewerbe, arme Kaufleute! Da­
mals in der Zeit, von der ich sprach, hatten 
wir eigentlich gar keine Kaufleute. Was 
war Stettin damals für ein Nest! Das bischen Korn­
ausfuhr, das bei diesen niedrigen Preisen von dort 

nach England ging, wo noch die Kornbill bestand, 
war das einzige, und es war charakteristisch, daß es 
kaum eine Ftrma gab, die nicht drei Namen führte, 
weil Einer das Kapital nicht zusammenbringen konnte. 
Wie ist es jetzt geworden, wo die Kornpreise vier bis 
sechs Mal so hoch sind oder sein könnten wie damals. 
Ich möchte, da ich Vertreter beider Richtungen vor 
mir habe, Ihnen diese Gedanken aus Herz legen, daß 
Handel und Produktion unmittelbar zusammengehen 
müssen, daß beide sich schädigen, wenn sie sich trennen. 
Es ist ja früher von meinen Gewerbsgenossen, den 
Landwirthen, viel auf die Industrie und deren 
Forderungen gescholten worden, aber ich habe in 
meiner eigenen Landwirthschaft gesehen, welche Wohl­
that für den Landwtrth es ist, eine reiche 
Industrie in der Nähe zu haben. Ich erfahre das 
selbst, weil auf meinen pommerschen Gütern eine 
erhebliche Industrie besteht, die ich nicht selbst betreibe, 
die aber dort betrieben wird. In Folge dessen hat 
jeder Bauer und Arbeiter, soweit die Fürsorge der 
Regierung für die Arbeiter ihn nicht daran hindert, 
die Möglichkeit, auf eine oder die andere Weise 
sich und seine Kinder zu beschäftigen und zu 
ernähren. Landwirthschaft und Industrie gehören 
zusammen und dürfen sich nicht entgegenarbeiten 
in der Gesetzgebung. Wo eine prosperirende 
Industrie ist, wie in den westlichen Provinzen, 
da hat die Landwirthschaft noch zu leben. Wo 
das nicht ist, sollte Industrie nach Möglichkeit 
geschaffen werden und die Landwirthe sollten sich zur 
Aufgabe stellen, sie zu pflegen. Umgekehrt ist der 
wohlhabende Landwirth ihr bester Abnehmer. Der 
beste Absatz ist doch immer der an Inländer; die 
ganze AuSfuhr tritt gegen den inländischen Absatz sehr 
zurück. Wir müssen ja den ausländischen Absatz 
haben, aber wenn der inländische sehlte, so würde 
das noch schlimmer sein. Die Erzeugnisse der In­
dustrie nimmt eine prosperirende Landwirthschast be­
reitwillig auf. Viel näher liegt der Gedanke, daß der 
Handel im Gegensatz zur Produktion stände. Auch 
das halte ich für einen Irrthum, in den nur die­
jenigen verfallen, die an der Oberfläche haften, und 
ich glaube, daß die Kaufmannschaft eines armen, ver­
armten und besonders eines verarmenden Landes 
chlechter daran ist als die eines reichen. Kaufleute 

in England, Amerika und überhaupt in Ländern, die 
im Aufschwünge begriffen sind, sind die gesegnetsten 
Leute. Dagegen wird eine Kaufmannschaft in Ländern 
mit rückläufiger Entwicklung nicht nur eine Ueber- 
zahl von unversorgten Kaufmannslehrlingen liefern, 
andern auch später keine Millionäre. Die Millionäre 

werden heutzutage ja mit einer gewissen Bitterkeit 
betrachtet; das ist nicht berechtigt, und ich glaube, 
wir wärenAlle, auch die, welche es nicht sind, besser 
daran, wenn wir noch zehnmal mehr Millionäre 
hätten als wir haben, wie es in England und Amerika 
der Fall ist. Der reiche Mann behält ja sein Geld 
nicht, er giebt es qu8’ klug oder verrückt, und von 
diesen Ausgaben leben viele andere Leute. Wenn 
wir keine Leute hätten, die aus Ueberfluß ausgeben, 
o würden Alle, die vom Luxus leben: die Künstler, 

die Verfertiger von Modewaaren, Konfektion u. s. w. 
nicht existiren; wovon sollen sie leben, wenn Jeder 
nur knapp hat, seinen Hunger zu stillen? Es ist 
nothwendig, daß es Leute und Familien giebt, die 
auch für Luxus ausgeben können: Millionen leben 
davon. Schaffen Sie den Luxus ab, so zerstören 
Sie eine Menge Existenzen. Schaffen Sie den wohl­
habenden Mann ab, der etwas mehr hat, als sich satt 
zu essen, und überlegen Sie sich einmal, was für 
Produktionen, was für Gewerbe und Industrien dann 
nichts mehrzuthunhaben. WennalleLeuteaushören woll­
ten, andereAusgaben, als die für threeinfacheErnährungzu 
machen, müßten viele Gewerbe ausfallen. Deshalb, 
meine Herren, möchte ich Ihnen empfehlen: halten 
wir Alle zusammen, Produzenten jeder Art, Industrielle, 
Handwerker, Landwirthe, aber auch Kaufleute! Auch 
dem Kaufmann kann eine verarmende Landwirthschaft 
nicht helfen, er bleibt bei rückläufiger Fluth auf dem 
trockenen Sande, mit kümmerlichen Erwerbsver­
hältnissen. Es ist mir erfreulich, auch einmal als 
Theoretiker vor sachkundigen Leuten diese schwierigen 
Dinge zu besprechen; früher als Handelsminister hatte 
ich mich amtlich damit zu beschäftigen, und nun bin 
ich außerordentlich froh, daß ich nichts mehr damit zu 
thun habe. In der heutigen Welt ist für mich kein 
Platz für amtliche Thätigkeit. Das aber hindert mich 
nicht, bei Gelegenheit meine Meinung offen auszu- 
sprechen, selbst wenn ich dabei im Sinne des alten 
Textes Prediger in der Wüste bleiben sollte. Aber 
bei Ihnen fürchte ich das nicht; ich glaube, daß Sie 
mit mir einverstanden sind. Ich hoffe, Sie beherzigen 
die Empfehlung zur Einigkeit zwischen allen produktiven 
Ständen, die bei wachsender Wohlhabenheit der Be­
völkerung interessirt sind, für die es nicht gleichgiltig 
ist, ob die Bevölkerung arm oder wohlhabend ist."

Nach dem jetzigen Silberpreise in London zu 
33 d die Unze hat sich eine Eutwerthung des 
Silbers um 46 pCt. vollzogen. (Dem gesetzlichen 
Wertbverhältniß des Goldes zum Silber, bekanntlich 
1 : 15i, entsprechend gilt die Unze 61 d.) Diese 
großartige Entwerthung greift sehr tief auch in die 
deutschen Geldverhältnisse und den Silberbergbau ein. 
Der Silberumlauf des Deutschen Reiches wird nach 
der „B. Ztg." auf ca. 400 Millionen geschätzt. Nach 

dem neuesten Ausweis über die in den deutschen 
Münzstätten stattgehabten Ausprägungen waren an 
Silber 463,545,278 Mk. ausgeprägt. Auf dieser 
Summe ruht jetzt ein Verlust von nahezu 200 
Millionen Mark. Ein Thaler hat jetzt einen Werth 
von nur 1,62 Mk. Die Verhältnisse im Silberberg- 
dau beleuchtet ein Bericht des „Mansf. Bergb." in 
nachstehender Weise:

„Wir dürfen die Verhältniffe nicht bemänteln, noch 
verschleiern, es muß offen und rückhaltlos die Wahr­
heit gesagt werden. Bleiben die jetzigen Stlberpretse 
ortbestehen oder verschlechtern sie sich, wie es voraus- 

zusehen ist, noch mehr, so ist unser altberühmter 
Mansfelder Bergbau nicht mehr lebensfähig und alle 
Schächte und Hütten müssen geschlossen werden. Wo­
her soll die immer steigende Zubuße, mit der gearbeitet 
werden muß, genommen werden? Wir haben eine 
entsetzliche Aussicht vor uns. Ueber kurz oder lang 
werden, wenn diese Pretsverhältnisse fortdauern, 
ämmtltche Mannschaften brodlos, die Beamten müssen 

entlassen werden, die Geschäftsleute, Handwerker und 
Gartenbesitzer verlieren ihre kaufkräftige Kundschaft. 
Die Gemeinden kommen um ihre Abgaben, welche die 
Gewerkschaft und ihre Angestellten leisteten, und der 
Staat büßt Millionen von Steuern und Eisenbahn­
grachten ein."

Für den von Bennigsen'schcn Ausspruch von 
der beschämenden Zurückstellung von Knltnr- 
anfgaben ist im preußischen Abgeordnetenhause noch 
kurz vor Thoresschluß, in voriger Woche, ein neuer 
Beleg geliefert worden, welcher bisher unbeachtet 
geblieben zu sein scheint. Gelegentlich seiner Beant­
wortung der Cholera - Interpellation ant vorigen 
Dienstag kam, wie man sich erinnern wird, der 
Kultusminister Bosse auch auf die Frage der Medi- 
zinalreform zu sprechen. Der Minister unterließ es 
jedoch, sich auf bestimmte Versprechungen einzulassen, 
nnd er wußte sehr wohl, weshalb? Auch hielt er 
damit nicht hinter dem Berge, wenn er auch vorsichtig 
genug war, nicht rein heraus zu sagen, daß zur Zeit 
für eine solche Reform „kein Geld da sei". Jedenfalls 
waren seine einschlägigen Andeutungen schon deutlich 
und verständlich genug. Er sagte u. A.:

„Ich muß aber betonen, daß das selbstverständlich 
nur in den allgemeinsten Umrissen geschehen kann, 
schon deshalb, weil die Frage — ich will nicht sagen: 
in der Hauptsache, aber zu einem wesentlichen Theil 
eine Finanzsrage ist. Weil ich sie nicht selbstständig 
lösen kann, muß ich mir nach dieser Richtung hin in 
Bezug auf die Ideen, die mir über die Lösung vor- 
schweben, eine große Reserve auferlegen, und es wird 
noch mancher Tropfen Wasser den Berg herunterlausen, 
ehe ich in der Lage sein werde, ein so tief eingreifen­
des und, wie ich hinzusügen muß, kostspieliges Reform­
projekt ins Leben zu rufen."

*
Zum Kapitel der Luxussteueru führt die 

„Kölnische Volksztg." aus: «Was die ausländischen 
Luxussteuern betrifft, so ist in Frankreich im Budget 
für 1892 die Perde- und Wagen-Steuer mit 9», die 
Billardsteuer mit 1, die Klubsteuer und Steuer auf 
geschlossene Gesellschaften mit etwas über 1 Million 
veranschlagt worden. In England wurden für 1892 
die Jagdsteuer mit 3i, die Steuer auf Schußwaffen 
mit 2, die Dienstbotensteuer mit 3 und die Wagen­
steuer mit 11 Millionen Mark veranschlagt. Die 
Pserdesteuer ist dort seit 1874 abgeschafft. Es ist 
indessen zu beachten, daß England und Frankreich 
viel reicher sind als wir, und daß dort mehr für 
den Komfort und Luxus ausgegeben wird, als in 
Deutschland. Jedenfalls dürften in Deutschland 
Luxussteuern, welche sich ihrer ganzen Natur nach 
mehr für Gemeinden als für den Staat eignen, nur 
geringe Erträge liefern. Als nach der Erschütterung 
von 1806 in Preußen durch ein Edikt von 1810 
eine Reihe Luxussteuern für männnliche und weibliche 
Dienerschaft, Wagen, Pferde u. s. w. eingeführt 
wurden, war der Ertrag so gering, die Schwierigkeit 
der Erhebung und Umgehung der Steuer so groß, 
daß sie bereits 1814 wieder aufgehoben wurden."

«
Der Schluß der Reichstagssession wird nach 

der jetzigen Sachlage am Dienstag, 18. Juli, erwartet. 
Die zweite und dritte Berathung des Militärgesetzes 
wird voraussichtlich in den letzten drei Tagen dieser 
Woche erledigt werden. Mon'ag und Dienstag nächster 
Woche wird alsdann die Berathung des Nachtrags­
etats zur Durchführung des Gesetzes für die Zeit vom 
1. Oktober d. I. bis 31. März nächsten Jahres in 
Anspruch nehmen. — Nach der „Nat.-Ztg." wäre es 
auch nicht ganz ausgeschlossen, daß die Reichstags­
session schon am nächsten Sonnabend zu Ende kommt. 
Es müßte dann freilich bei der weiteren Behandlung 
der Militärvorlage fast auf jede Erörterung verzichtet 
werden. Jedenfalls werde der Reichstag, spätestens 
in den ersten Tagen der nächsten Woche geschlossen, 
nicht vertagt werden. Von Anträgen kommen nur 
noch die auf die Futternoth bezüglichen zur Ver­
handlung. Die bayerischen Abgeordneten sind wegen 
Landtagswahlen fast sämmtlich abgereist; es wird sehr 
bezweifelt, ob die vom Centrum alle zu der Militär­
abstimmung wiederkommen werden.

♦
Auf die in bet Presse zwar schon so oft be­

sprochenen, von den europäischen Regierungen aber



noch immer nicht genügend beachteten brasilianische» 
Greuel werfen die Berichte ein neues Licht, die der 
gegenwärtig in Brasilien weilende Direktor der 
„Gazetta die Venezia", Herr Macola, über dieselben 
veröffentlicht. Hiernach herrscht — so schreibt man 
dem „B. T." — in gewissen Provinzen der jungen 
Republik, insbesondere in Rio Grande do Sul, sörrn- 
liche Anarchie, der die Bevölkerung, namentlich die 
eingewanderte, wehrlos preisgegeben ist. Brand, 
Plünderung, Mord, Vergewaltigung der Frauen rc. 
werden im größten Maßstab betrieben, und zwar nicht 
nur von den Ausständigen, sondern noch weit mehr 
von der Regierungspartei. Die Polizei macht sich 
ganz ungestört das Vergnügen, harmlose Bürger, die 
im Verdacht stehen, Sympathien für die Aufständischen 
zu empfinden, aus offener Straße anzuschießen. So 
ging es jüngst einigen Professoren und Studenten 
der Akademie von Porte Allegre. Noch brutaler ver­
fuhren die würdigen Agenten der Regierung mit zwei 
Italienern, die gleichfalls im Verdacht standen, ins­
geheim Gegner des herrschenden Systems zu sein. 
Wurde da ein gewisser Cesare Porta, Vater von sieben 
Kindern, ohne jeden Grund eingekerkert und ebenso 
ein Freund des Festgenommenen, der die Behörden in 
höflichster Weise um Freilassung Portas ersucht hatte. 
Das Schicksal der Beiden theilte ein ihnen befreundeter 
Brasilianer, der ebenfalls Schritte thun wollte, um ihre 
Befreiung zu erwirken. Da die Untersuchung nichts ergab, 
erhielten alle drei die Bastonnade und wurden dann 
in Freiheit gesetzt. Den sich Entfernenden lauerten 
aber die Gendarmen unter Führung eines Haupt­
manns auf, welche die Italiener verfolgten und mit 
Bajonetstichen taktirten, bis sie wie todt liegen blieben. 
Der Leiche des einen wurde noch der Unterleib auf­
geschlitzt und die Gedärme herausgerissen; und dies 
Alles nur deshalb, weil die Unglücklichen Italiener 
waren. Es ist dies, fügt Macola hinzu, in Porto 
Allegre binnen wenigen Monaten der vierte Mord, der 
ohne jede Sühne von der Regierung an Italienern 
begangen wurde. Das römische Kabinet wurde von 
den Vorfällen jedesmal unterrichtet, hat aber von einem 
Schritte, der es mit Brasilien in Konflikt bringen 
könnte, Abstand genommen. Dennoch wiederholen sich 
Greuelthaten, wie die erwähnten, auch in anderen 
brasilianischen Provinzen. In Rom — so schreibt 
der Direktor der Gazetta di Venezia — wird aber 
Alles todtgeschwiegen und vertuscht, weil der 
Parlamentarismus alle anderen Interessen absorbirt. 
Trotzdem oder vielleicht gerade deshalb ist es Pflicht der 
Humanität, die Aufmerksamkeit des gebildeten Europas 
immer und immer wieder auf die Barbereien hinzulenken, 
denen in Brasilien die Fremden, und nicht blos die 
Italiener zum Opfer fallen.

*
Ueber die Einwanderung von Kulis in 

Deutsch-Ostafrika entnehmen wir dem Geschäfts­
bericht der Deutsch-ostafrikanischen Gesellschaft für 
1892 folgendes: „Ueber die Arbeiterfrage haben wir 
uns früher wiederholt dahin ausgelassen, daß die 
einheimische Bevölkerung an sich ein sehr gutes 
Material bilde, daß indessen die Unmöglichkeit, sich auf 
ihre regelmäßige Thätigkeit durchaus zu verlassen, dazu 
nöthige, für die edleren Kulturen einen Stamm zuver­
lässiger Kulis zu beschaffen. Zur Verwirklichung 
dieses lange erwogenen Planes haben wir uns im 
Vorjahre entschlossen und sind dabei Hand in Hand 
mit der Deusch-ostafrikanischen Plantagen-Gesellschaft 
gegangen, welche für ihre Plantage Lewa gleichfalls ein 
Bedürfniß nach geschulten und sicheren Arbeitskräften 
empfand. Als Bezugsquelle kamen lediglich Singapore 
und Sumatra in Frage. Leider haben sich die be- 
theiligten fremdländischen Regierungen ablehnend gegen 
unsere Absichten verhalten und nur der Gouverneur 
der Straits-Settlements hat auf Grund von dankens- 
werthen Vorstellungen unserer Regierung in London 
schließlich nachgegeben, nachdem er uns anfänglich trotz 
der von der zuständigen Behörde in Singapore uns 
rechtmäßig ertheilten Erlaubniß zur Kuli-Anwerbung 
und -Ausfuhr an der Ausfuhr verhindert hatte. Die 
Kuli-Beschaffung ist uns durch dieses Verfahren er­
heblich vertheuert worden, ohne daß die englische 
Kolonial-Verwaltung das Bewußtsein davon ge­
tragen hat, für solche Mehraufwendung aufkommen 
zu müssen. Von dem mit Dampfer „Flintshire"

Ende Juni 1892 in Tanga elngetroffmen 462 Kulis 
empfingen wir für Derema und Ngwlo 277 (davon 
110 Chinesen, 167 Javanen). Wenn sich auch unter 
den Ankömmlingen manche ungeeignete Elemente be­
finden, so darf das Experiment in der Hauptsache 
doch als gelungen gelten. Die Mehrzahl der Javanen 
und Chinesen leistet uns vortreffliche Dienste, und 
die erhoffte Einwirkung auf die Eingeborenen ist inso­
fern voll eingetreten, als dieselben nunmehr gesonnen 
sind, sich dem Zwange der Regelmäßigkeit zu fügen 
und ihre Lohnforderungen der jetzt vorliegenden 
Konkurrenz entsprechend zu ermäßigen. Erhebliche 
klimatische Schwierigkeiten liegen auf den Usambara- 
Höhen für die fremden Kulis nach den bisherigen 
Erfahrungen nicht vor."

Inland.
* Berlin, 11. Juli. Der Kaiser konferirte am 

Dienstag mit dem Reichskanzler und hat im Beisein 
des Chefs der Kolonialabtheilung den Afrikareisenden 
Dr. Otto Ehlers empfangen, der nach vierjähriger 
Abwesenheit in Afrika und Asien an demselben Tage 
in Berlin eingetroffen ist. — Den russischen Thron­
folger, der Dienstag Abend eintrifft, wird der Kaiser 
aus der Wildparkstation empfangen.

— Der Vorsitzende der neu gegründeten 
wirthschaftlichen Vereinigung im Reichstage, Herr von 
Plötz, Vorsitzender des Bundes der Landwirthe, 
hatte eine Audienz beim Reichskanzler, in welcher es 
sich in erster Linie um Erörterungen betreffs der 
Deckung der Kosten der Mtlitärvorlage und dem 
russischen Handelsvertrag gehandelt hat.

— Sämmtliche preußische Regierungen (excl. der­
jenigen zu Aurich und Sigmaringen) sind vom Land- 
wirthschaftsmknister ermächtigt worden, -soweit die 
Taxen für die forstlichen Nebennutzungen mit Rücksicht 
auf die herrschende Futter- und Streu­
not h in einzelnen Gegenden zu hoch sein sollten, 
solche für das laufende Etatsjahr entsprechend selbst- 
stänvig herabzusetzen.

— Die Zahl der Konkurseröff­
nungen hat nach der Zusammenstellung des 
statistischen Jahrbuches für 1892 7684 gegen 7623 in 
1891 betragen. Hiervon entfallen auf Preußen 3744 
(3679) Konkurse, auf Sachsen 1098 (1206), Bayern 
833 (848), Württemberg 398 (360), Baden 323 (305), 
Elsaß-Lothringen 270 (260), Hamburg 173 (192) und 
Hessen 149 (130) Konkurse. Den Hauptantheil an 
den Konkursen hat das Handelsgewerbe mit 3554 
(1891 3511) Konkursen, dann folgt die Industrie der 
Nahrungs- und Genußmittel mit 684 (681), die Be­
kleidung und Reinigung mit 659 (729), die Land- 
und Forstwirthschaft mit 473 (406) und die Metall­
verarbeitung, Maschinen-Jndustrie rc. mit 433 (376). 
Von den einzelnen Gewerben rc. hatten die meisten 
Konkurse die Gastwirthe mit 367 (1891 390), Bäcker 
und Konditoren mit 297 (318), Schuhmacher mit 289 
(324), Schneider mit 205 (244), Gutsb. sitzer und 
Pächter mit 155 (97), Brauer mit 112 (106), 
Mühlenbesitzer mit 109 (92), Zimmerer und Maurer 
mit 107 (89), Schlächter mit 101 (100), Bauunter­
nehmer mir 96 (53), Hutmacher und Kürschner mit 79 
(80), Uhrmacher mit 74 (70) und K.empner mit 65 
(73). Beamte geriethen 60 (1891 88), Rentiers 37 
(22) und Aerzte 9 (10) in Konkurs.

— Wegen desniedrigenWasserstandes 
auf dem Elbstrom haben die deutsche Elbe-Schifffahrts­
Gesellschaft „Kette", die „Dampfschleppschifffahrts-Ge- 
sellschast vereinigter Schiffer" und die österreichische 
„Nordwest-Dampfschiff-GeseÜschaft" die Fahrten zu 
Thal eingestellt.

— Die diesjährige Fuldaer Bischofs- 
Konferenz, an der außer den preußischen 
Bischöfen der Bischof von Mainz Theil nimmt, soll 
am 22. August beginnen. Wie dem „Hamburger 
Corresp." aus Fulda geschrieben wird, soll der Kon­
ferenz eine Eingabe aus katholischen Kreisen zugehen, 
in der die Bischöfe gebeten werden, sich öffentlich in 
unzweideutiger Weise gegen die Unterstützung der 
Sozialdemo'ratie durch katholische Christen auszu- 
sprechen. F rner fordern die Bittsteller das energische 
Vorgehen der Episkopats zur Wiederzulassung der 
Jesuiten in Deutschland.

A u-land.
Frankreich. Für den 14. Juli bereiten die Re- 

voluilonäre verschiedene Manifestationen vor, um das 
Fest zu stören, weshalb eine ganze Division Truppen 
aus der Provinz in Paris zurückgehalten wird, welche 
den Wachtdienst versehen soll, während die Pariser 
Garnison am Freitag in Longchamp im Boulogner 
Holze Revue passirt. Trotz des Beschlusses des 
Pariser Gemeinderath, die Bevölkerung aufzufordern, 
dieses Mal von allen Festlichkeiten fern zu bleiben, 
werden die Vorbereitungen eifrig fortgesetzt. Die 
Aufforderung des Gemeinderaths wird auch schwerlich 
ein Echo finden.

Rußland. Der „Finanzanzeiger" veröffentlicht 
ein Zollzirkular des Finanzmintsters, wonach die ver­
tragsmäßig an Frankreich gewährten Zollermäßigungcn 
vom 12. Juli n. St. ab auch allen anderen Staaten 
Europas gegenüber, mit Ausnahme von Oesterreich, 
Ungarn, Deutschland und Portugal, sowie ferner 
gegenüber Nordamerika und Peru in Kraft treten. 
Durch einen Ukas werden den Einwohnern des Gou­
vernements, welche in den Jahren 1891 und 1892 
bon Mißernten betroffen worden sind, außerordentliche 
Erleichterungen hinsichtlich der Rückzahlung der Ver­
pflegungsanleihen bewilligt. Nach ungefährer Rech­
nung sind die Erleichterungen derart, daß von den 
135 Millionen, welche für jene Zwecke ansgegeben 
wurden, der Reichsschatz auf 70 Millionen verzichtet. 

Nachrichten aus den Provinzen.
Dirschau, 11. Juli. (D. Z.) Die Stadtver- 

ordneten-Versammlung erledigte gestern unter anderem 
folgende Punkte der Tagesordnung: In Betreff 
der am Winterhafen und dem Mühlenteiche liegenden 
sog. städtischen Bleiche, welche in Folge der am 
Winterhafen gezogenen Zäune und Barrieren fast 
gar nicht zu benutzen ist, sollen mit der Strombau­
verwaltung Verhandlungen geführt werden, damit 
die genannten Flächen dem Zwecke, für den sie bei 
Anlage des Hafens bestimmt worden sind, nämlich 
als Bleiche und Viehtränke, dienen können. Ferner 
wurde beschlossen, eine Fläche Landes, ca. 6 Morgen 
groß, von der hiesigen Schützengilde für Zwecke des 
städtischen Schlachthauses zum Preise von 300 Mk. 
pro Morgen zu erwerben, für den Fall, daß die 
Strombauverwaltung das Durchlegen von Röhren 
durch die Weichseldämme gestattet. Es ist nämlich 
die für das Schlachthaus projcctirte Entwässerungs- 
anlage, die das verbrauchte Wasser oberhalb des 
Winterhafens in die Weichsel führen sollte, von der 
Regierung nicht genehmigt worden, da zu befürchten 
sei, daß Senkstoffe in den Winterhafen hineingetrkeben 
werden. Die Entwässerung soll darum auf die zu 
erwerbende, unterhalb des Winterhafens gelegene 
Fläche erfolgen, welche gegenwärtig an den Pfarr- 
hufenpächter vergeben ist.

E. Pelplin, 11. Jult. Die Aussichten auf eine 
gute oder auch nur mittlere Ernte schwinden bei 
der anhaltenden Dürre von Tag zu Tag. Die Felder 
machen einen trostlosen Eindruck; besonders traurig 
sieht es mit dem Sommergetreide aus. Dazu gesellt 
sich bereits ein Trockenwerden der Kartoffeln, welche 
auch nur wenig Ertrag liefern sollen. Die jetzt beendete Klce- 
uni) Heuernte hat im Durchschnitt nur den 5. bis 6. Theil 
der vorjährigen Ausbeute ergeben, so daß auch hier 
großer Futtermangel besteht. Um so bedauerlicher ist 
es, daß die Forstverwaltung die Ausnutzung der 
Graswetde in den Forsten nicht frei giebt. Selbst den 
Förstern ist e8 nicht erlaubt, ihr Vieh in den Wald zu 
treiben. Da die Waldweide in einigen Gegenden 
bereits frei gegeben ist, dürste dasselbe auch hier ge­
schehen, wenn die Umwohner des Waldes ein derar­
tiges Gesuch an die zuständige Stelle richten. Die 
Forstverwaltung könnte ja Weidezettel für geringes 
Entgelt verabfolgen. Um eine Beschädigung der 
Forstkulturen zu verhüten, könnten bestimmte Weide­
plätze abgegrenzt werden. Der Wildbestand ist hier 
nicht so groß, daß derselbe durch Freigabe der Wald­
weide geschädigt würde.

[=] Krojanke, 11. Juli. Um 4 Uhr Morgens 
rcquirirte am Sonnabend ein unbekannter Herr bei 
dem hiesigen Fuhrmann Geißler ein Fuhrwerk mit 
dem Bedeuten, daß das Gespann ihn sowie eine Dame, 
die noch vorn Bahnhöfe abzuholen sei, um jeden Preis

mindestens bis 9 U5r nach dem SchneidemülM 
Bahnhof befördern müsse. Eme halbe Stunde später 
befand sich das Gefährt mit den beiden Unbekannten 
auf dem Wege nach Schneidemühl, während das durch 
sein ganzes Benehmen auffallende Paar im Flüsterton 
ein lebhaftes Gespräch führte. Als man hinter 
Schönfeld den Wald erreicht hatte, wo der Weg in 
geringer Entfernung vorn Eisenbahnkmper mit diesen« 
eine längere Strecke parallel geht, brauste der von 
Krojanke kommende Personenzug heran. Dieser 
Umstand schien aber für das seltsame Paar ein 
unliebsamer Zwischenfall zu sein; denn eiligst 
entstieg der Herr dem Wagen und ging waldeinwärts, 
während sich die Dame den Schirm tief vor das 
Gesicht zog. Nachdem der Herr wieder auf dem 
Wagen Platz genommen hatte, wurde nach zweistündiger 
Fahrt Schneidemühl erreicht, wo sich die beiden Frem­
den beim Passiren des Marktes durch allerlei Mani­
pulationen unkenntlich zu machen suchten. Auf dem 
Bahnhöfe angekommen, erhielt der Fuhrmann sein 
ausbedungenes Fuhrgeld, und sich nicht weiter um 
seine Passagiere kümmernd, trat er seine Heimreise 
an. Wie man heute erfährt, sind am Sonnabend 
der Stadtsekretär aus Flatow und die Frau eines 
dortigen Kaffenbeamten spurlos verschwunden, und es 
ist wohl außer Zweifel, daß die Fremden die vermißten 
Herrschaften aus Flatow gewesen sind.

—i Schöneck, 11. Juni. Der heutige Viehmarkt 
war von Pferden, Rindvieh und Schweinen so stark 
beschickt, wie er schon lange nicht gewesen; es ist dies 
ein deutliches Zeugniß des herrschenden Futtermangels. 
Die Preise waren für sämmtliche Vtehgattungen'sehr 
gefallen, weshalb die Verkäufer nur wenig verkauften 
und der Handel gänzlich stockte. — Gestern unter­
nahm die Kindergärtnerin Frl. Rennevanz mit ihren 
Zöglingen mittelst Leiterwagen einen Ausflug in den 
Lockener Wald, um das diesjährige Sommerfest zu 
feiern. Das Fest verlief zur größten Freude der 
Kinder und zur Zufriedenheit der Eltern.

Schöneck, 10. Juli. Auf Anordnung der Pro- 
vinzialdehörden sollen die noch in der Provinz vor­
handenen Burgwälle und Schwedenschanzen, die sehr 
oft wichtige Fundstätten von Thongefäßen, wirth­
schaftlichen Gegenständen, Waffen, Schmucksachen rc. 
sind, so viel wie möglich erhalten bleiben. Auch die 
Umgebung Schönecks hat noch verschiedene dieser Al­
terthümer aufzuweisen, so die Schwedenschanze „Czu- 
batka Szwedzka“ bei Gardschau, in der Nähe des 
gleichnamigen Seees, in dem im Winter 1657 300 
Schweden ertranken, ferner bei Gardschin und Jungsern- 
berg, letzteres das alte Gnosna, von dein aus im 
Jahre 1174 Schöneck durch den Johanniterorden ge­
gründet wurde. Aus der Zeit dieses und des deut­
schen Ritterordens haben sich nur wenig Uederrefte 
erhalten. Aus den einzelnen Theilen der noch hin 
und wieder vorhandenen Stadtmauer mit ihren um­
fangreichen runden und viereckigen Thürmen läßt sich 
noch deutlich die ehemalige Größe der Stadt erkennen. 
Außer der kath. Kirche ist es noch das weit in das 
Land schauende frühere Komthurgebäude, welches 
'ich erhalten hat. In die an der Süd- und Nordseite 
gelegenen Wände desselben fisb mächtige Sternkugeln 
eingemauert, welche Zeugniß abllgen, daß unser 
Städtchen während des Mittelalters recht stürmische 
Zeiten durchgemacht hat. Auch sollten, wie aus alten 
Urkunden hervorgeht, von diesem Schlosse aus zwei 
unterirdische Gänge, einer nach der katholischen Kirche, 
der andere nach dem weiter entfernten „Schloßberg" 
führen. Als gestern der Schützenwirth Herr R. Von 
seiner Molkerei aus nach dem Fietzeflusse zu eine Ab­
flußröhre anlegen wollte, stieß man ungefähr bei 
2! Meter Tiefe auf ein gewölbeartiges, alterthümliches 
Mauerwerk von I Meter Stärke. Die einzelnen 
Ziegeln, aus der Ritterzeit stammend, waren durch 
reinen Kalkmörtel zu einer eisenfesten Masse verbunden. 
Nachdem man das Mauerwerk durchgestoßen hatte, 
kam man auf einen 1? Meter breiten Gang, der ge­
wölbt war und ausgemauert ist. Da der Gang von 
dem Komthurschloß zur Kirche zu führen scheint, so 
glaubt man endlich den seit Jahrhunderten gesuchten 
Gang gefunden zu haben. Da fernerhin anzunehmen 
ist, daß bei der Festigkeit der Bauart der Gang nicht 
verschüttet ist, so wäre es wünschenswerth, die Sache 
weiter zu untersuchen.

ftuilkton.

Auf der Weltausstellung.
Novelette von A. Z.

(Schluß.)
Da ein plötzlicher Ruck — der Ballon stand still. 

Meta richtete sich verwirrt auf und blickte dann be­
wundernd auf das tief unter ihr im glänzenden 
Sonnenschein sich ausbreitende Panorama. Die Stadt 
mit ihren zahllosen Gebäuden und die Ausstellung 
auf einen winzigen Punkt zusammengedrängt und 
ringsherum die Gärten und grünen Felder und weiter 
bis zum fernen Horizont, gleich einem dunklen Kranz, 
endlose Wälder — es war ein entzückender Anblick. 
Und während nun alle übrigen Insassen der Gondel 
ihre staunenden Blicke nach der Erde richteten, fuhr 
Fritz, hingerissen von seinem Empfinden, flüsternd 
fort: „Meta, antworten Sie mir, können Sie mich 
lieb haben? Wollen Sie die Meine werden?"

Fast erschrocken wandte sie ihm ihr glühendes Ge­
sicht zu und schlug das Auge zu ihm auf. Und er 
las eine Antwort darin, die ihn mehr als befriedigte, 
denn er schlang stürmisch seine Arme um sie und 
preßte sie an sich. „Meine Meta, meine liebste 
Meta!"

Sie hatten fast vergessen, daß sie sich nicht allein 
in der Gondel befanden, die übrigen Passagiere mach­
ten sich gegenseitig auf das Paar aufmerksam und 
lächelten. Erst ein leises Erzittern und Wiegen dcs 
Luftschiffes, welches anzeigte, daß man wieder der 
Erde znstrebte, licß die beiden Glücklichen aufblicken.

Als man sich nur noch wenige Meter hoch über 
der Erde befand, ertönte aus der Menge unten der 
Ruf: „Da sind sie ja! Im Luftballon! Meta! 
Hurrah!"

Und Meta sah ihren Vater in Gesellschaft von 
Krause und Lehmann, die hurrahschreiend ihre Taschen­
tücher schwenkten. Kaum war der Ballon gelandet, 
so sprang Meta hastig, erregt aus dem Korbe und 
näherte sich verlegen ihrem Vater.

„Nun," begann dieser, dem ihre Aufgeregtheit und 
ihr glühendes Gesicht aussielen, „wie siehst Du denn 
aus, Meta? Du —" fuhr er mißtrauisch fort, als 
sie seinen Blicken auswich, „mit dem Doktor so allein 
im Luftballon? Was hat das zu bedeuten?"

„Ach Papa," stotterte Meta, „gar nichts."
„Na, ich danke! Ihr drückt euch ganz sachte und 

laßt mich stundenlang suchen, gondelt da in's Blaue 
'rauf, wo Euch fein Mensch sucht und hört — nun 
sage 'mal, was habt Ihr da oben zu suchen, wenn 
nicht —"

„Aber wie kannst Du nur so fragen, Papa? Die 
Ausstellung wollten wir uns von oben ansehen."

„Die Ausstellung wird Euch wohl schnuppe ge­
wesen sein. Denkst Du, ich bin aus Dummsdorf, 
Mädel?" Und als Meta jetzt völlig in die Enge ge­
trieben, vor Verlegenheit nicht wußte, wohin sie blicken 
sollte, ergriff er ihre Hand und drohte: „Du — Du 
hast irgend eine Dummheit gemacht!"

„Ach Papa, wir — wir haben —"
„Nun was habt Ihr?"
„Wir habm uns eben — verlobt."
Ihr Vater starrte sie verdutzt an. „Verlobt?!" 

Er macht ein sehr "ernstes Gesicht.
„Na, hör' mal, Meta, das ist eine schöne Ge­

schichte. Wir kennen den Herrn ja kaum vierzehn 
Tage. Ich begreife Dich nicht. Was denkst Du denn 
eigentlich!"

_ „Ach was, Papa, mach' nicht so 'n böses Gesicht! 
Ist es Dir denn nicht recht?" Und sich dem eben 
herantretenden jungen Manne zuwendend, sagte sie: 
„Kommen Sie, Papa will mit Ihnen sprechen."

»Ja, Herr Doktor," nahm ihr Vater auch sogleich 
das Wort, „ich muß Ihnen sagen, daß mir die Sache 
nicht recht gefällt. Ich habe ja gegen Ihre Person 
nichts einzuwenden, aber meine Einwilligung kann ich 
doch nicht so ohne Weiteres geben. V erzehn Tage 
Bekanntschaft und dann schon Verlobung! Sie werden 
zugeben, daß das ein bischen plötzlich ist. Und davon 
abgesehen, es sind vorher doch auch noch andere sehr 
wichtige Punkte zu berücksichtigen."

Noch bevor Fritz etwas erwidern konnte, traten 
Krause und Lehmann heran. Der Erstere hatte ihn 
kaum in's Auge gefaßt, als er auch schon mit den 
Worten: „Ach, Herr Doktor! Sie sind's wirklich, ich 
habe Sie vorhin im Gedränge gar nicht erkannt," auf 
ihn zueilte. Er schüttelte Fritz die Huid und war 
im Begriff, seine Rede fortzusetzen, als ihn Meta's 
Vater am Arm ergriff und bei Seite winkte.

„Hör' mal, Krause, kennst Du den jungen Mann 
genauer?"

„Gewiß, Du nicht?"
„Nein, wir sind erst auf der Reise mit ihm be­

kannt geworden. Du könntest mir wohl über seine 
Verhältnisse u. s. w. Ausschluß geben. Er will nämlich 
meine Meta haben."

„Nanu, Herke, da kann ich Dir gratuliren. Ein 
sehr achtungswerther Mann. Gute, einträgliche 
Stellung. Weißt Du, er ist ja derselbe Bichmann, 
der damals vor einem halben Jahr die schneidigen 
Artikel in der Tante Voß schrieb. Das ist der 
Mann für uns, sagtest Du damals. Und ich sage 
Dir, der macht sich noch 'mal einen Namen!"

„Was, der ist es? Na, denn — Herr Doktor," 

wandte er sich freudig erregt an Fritz. „Wir wollen 
die Sache in Berlin weiter besprechen. Ich werde 
Ihren Wünschen Nichts in den Weg legen."

Fritz nahm etwas verwundert über die plötzliche 
Nachgiebigkeit des alten Herrn die dargebotene Hand 
desselben und drückte sie unter einigen Dankesworten, 
während Meta sich der anderen Hand ihres Vaters 
bemächtigte.

„Sage 'mal, Krause, woher kennst Du denn den 
Doktor eigentlich persönlich?" fragte Herke, nachdem 
die ersten stürmischen Reden und Gegenreden vorüber 
waren.

„Der Doktor wohnt ja bei mir — in meinem 
Hause," erwiderte der Gefragte.

„Was? Da wären wir ja Nachbarn. Es ist ja 
blos drei Häuser von uns ab."

„Wahrhaftig," sagte Fritz zu Meta, „wie nahe sind 
wir uns da schon jahrelang gewesen und doch einander 
ganz fremd! Wie wunderbar! Erst das Meer mußten 
wir durchsegeln, einen fremden Erdtheil aufsuchen, um 
uns zu finden." Und darum des er laut und fröhlich, 
indem er seinen Arm um Meta legte und mit der 
freien Hand den Hut schwenkte, „darum, weil ich auf 
ihr mein Glück gefunden, ein begeistertes Hoch der 
Columbia-Ausstellung!"

„Hoch! Hoch! Hurrah!" stimmten Alle jubelnd 
ein, indeß Meta mit glückstrahlendem Lächeln sich an 
den Geliebten schmiegte.____________________________

Parlamentarische Redeblüthen.
Zu Nutz und Frommen humorfroher Leute stellt 

die „Franks. Ztg." eine Reihe „geflügelter Worte", die 
in dem aufgelösten Reichstag gesprochen worden sind, 
zusammen. Manche der Worte sind allerdings wohl 
schon viel früher gefallen, so bestimmt Alexander 
Meyers Alisspruch: „Das Bier, das nicht getrunken 
wird, hat seinen Beruf verfehlt." Staatssekretär von 
Stephan ist in der Zusammenstellung mit folgenden 
Worten vertreten: „Unser Telephonwesen ist ein 
Kind, das noch in den Geburtswehen liegt. . ." Ihm 
reiht sich Herr Direktor Kayser würdig mit dem Satze an: 
„Westafrika war früher das Schmerzensk nd der Brannt­
weinausfuhr aus dem Kapland." Sehr schön meinte der 
„Renommirbauer" Lutz: „Das Schwein ist die Vieh­
zucht des kleinen Mannes." — Herr Rickert sagte 
öfters: „Wenn dies in diesem Falle der Fall ist;" 
Herr Schmidt-Sachsen: „Dieser springende Punkt 
muß zur Sprache gebracht werden;" Herr v. Mir- 
bach: „Es steht ein idealer Hintergrund auf dem 
Sviele;" Herr Stöcker, von der Abgrenzung der 
Gebiete für die Missionen in Afrika sprechend, rief 
begeistert: „Die Missionare haben Millionen von 
lebendigen Christcnkinder geschaffen." (11. Februar 

1890) — Herr Hammacher sprach von „Steuerge­
setzen, die in die Leidenschaften und Vorurtheile der 
Menschen eingreifen." — Herr Marquardsen 
warnte am 23. Januar 1890 (bei der 
Schwelnedebatte): „Man soll das Kind mit 
dem Bade nicht nach der sanitären Seite hin ans- 
schütten." — Herr Bebel sprach am 4. Mai 1890 von 
einer „Fabrik, die sich auf's hohe Roß sitzt." — Herr 
v. Cuny meinte, „seine nationalliberalen Freunde 
sträubten sich bis zu einem gewissen Grade." — Herr 
Gutfleisch sagte am 13. April 1890: „Kollege 
Singer hat mit einem eigenthümlichen Beigeschmack 
betont..." —

Erwähnt mag bei dieser Gelegenheit auch ein 
Wort des „Preußenfressers" Sigl sein, der sich als 
Reichstagsabgeordneter in Berlin jetzt über seinen 
Preußenhaß selbst lustig zu machen scheint. Als er 
von Centrumsjonrnalisten gefragt wurde, wie ihm 
Berlin, das er bis dahin nicht kannte, eigentlich ge­
falle, erwiderte er nach der „Rhein-Wests. Ztg." mit 
ernsthafter Miene: „Die Stadt ist ganz schön — es 
sind nur zu viel Preußen drin!"

Einer Zusammenstellung, von Redeblüthen aus frü­
heren parlamentarischen Sessionen entnehmen wir noch 
folgende Aussprüche: In der Sitzung des Abgeord­
netenhauses vom 21. Januar 1886 nannte der Ab­
geordnete v. Minnigerode „das Schwein die Nähr­
mutter unserer Landwirthe". Eine zoologisch gllich 
merkwürdige Beobachtung gab ein anderer Konservativer 
in der Neichstagssitzung vorn 22. Februar zum Besten, 
indem er im Brustton echtester Ueberzeugung die Be­
hauptung aufstellte: „Auf 2,9 Deutsche kommt immer 
ein Schaf!"

Weniger drastisch, aber für Naturforscher gewiß 
sehr interessant ist ein Ausruf, den der Sozialdemokrat 
Kayser in der Reichstagssitzung vorn 7. April 1886 
gethan hat: „Der Abg. Ackermann und seine Freunde 
sollten sich doch nicht immer auf ein besonders sittliches 
Pferd werfen!" Die menschliche Anatomie verdankt 
eine neue Entdeckung dem Herrn Hofprediger Stöcker, 
der am 30. März 1886 im Reichstage erklärte: „Die 
wahren Arbeiter sind monarchisch durch und durch, 
bis in das Herz, bis zum letzten Knochen." Herr 
Stöcker wird seine Entdeckung gewiß gern „in das 
nackte Licht stellen," ein sinnreicher Ausdruck, den Abg. 
Dr. Windthorst in derselben Sitzung gebrauchte.

In das Gebiet der merkwürdigen Erscheini'ngen 
gehört es, wenn der Abg. v. Zedsitz im Abgeordneten­
hause konstatiren konnte: „Diese Retourkutsche hat 
wenigstens gezogen." Wir haben schon manche Kutschen 
gesehen, die gezogiN wurden, aber eine ziehende Kutsche 
ist uns noch niemals unter die Augen gekommen- 
Nicht minder merkwürdig ist die Thatsache, mit der
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seiner Ausführung, well es an Todtengräbern fehlte. 
Jetzt sind wieder 6000 Pilger in El-tor fällig, wohin 
die ersten Pilgerzüge die Cholera eingeschleppt haben. 
Im Ganzen werden 50,000 erwartet, da aber in 
El-tor nur 11,000 zu gleicher Zeit untergebracht 
werden können, so haben die Behörden die Landung 
der über diese Zahl htnausgehenden Pilger verboten. 
Diese müssen daher an Bord bleiben, da sie vor Ab­
lauf der Quarantäne-Zeit weder in Eghpten landen, 
noch den Suezkanal passiren dürfen. Die Regierung 
sorgt für die Ernährung der armen Pilger.
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Neueste Nachrichten.
Potsdam, 11. Juli. Der russische Großfürst- 

Thronfolger traf heute 8 Uhr 35 Minuten auf der 
Wildparkstation ein und wurde von dem Kaiser 
empfangen, herzlich begrüßt und nach dem Neuen 
Palais geleitet, bis wohin das Lehrinfanterlebatatllon 
Spalier bildete. Danach fand eine Hoftafel zu 30 
Gedecken statt. Die Abfahrt des Thronfolgers nach 
Berlin erfolgte um 10 Uhr 25 Minuten und von 
dort die Weiterreise.

Innsbruck, 11. Juli. Wolkenbrüche richteten 
Nachts starke Verwüstungen in Brixlegg. Kundl und 
Wörgl an. Ein Theil von Brixlegg ist verschüttet, 
mehrere Personen werden vermißt, auch das Ziller- 
thal ist überschwemmt und der Verkehr daselbst unter­
brochen.

Zuckerbericht.
Magdeburg, 11. Juli. Kornzucker exkl. von 

92 pCt. Rendemcnt —,—, Kornzucker exkl. 88 pCt. Ren- 
dement —,—. Kornzucker exkl. 75 pCt. Rendement 
15,70. Still. — Gemahlene Raffinade mit Faß 30,50 
Melis I mit Faß 30,50. Ruhig.
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145.50
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19,00
48,00
48.20
35.20

Vermischtes.
* Der Zigeunerprimas Jgnaz Erdelyi hat 

sich am Freitag in Pest durch einen Revolverschuß 
getödtet. Mit Erdelyi ist einer der berühmtesten un­
garischen Volksmusiker ins Grab gesunken. Er war 
unter dem Namen Szegedi Erdelyi Naczi weit über 
die Grenzen Ungarns bekannt. Einen Ruf als Geiger 
hatte er sich schon als elfjähriger Knabe in Szegedin 
erworben. Ein findiger Impresario engagirte die 
Bande Erdelyis zu einer Rundreise durch Europa; 
auf dieser konzertirte Erdelyi vor dem Prinzen von 
Wales und an anderen zahlreichen Fürstenhöfen.

na$ Ungarn heimgekehrt, erhielt er einen Ruf 
nach Amerika. Er überwand die anfänglich große 
Furcht vor der unermeßlichen Wasserwüste und ging 
nach New-Aork. Von New-Dork zog er weiter nach 
dem Westen und überall wurde er geradezu enthu­
siastisch gefeiert. Als reicher Mann kam jetzt Erdelyi 
nach Hause in sein geliebtes Szegedin. Er hätte sich 
nun zur Ruhe setzen können, allein seinem Zigeuner­
blut widerstrebte diese Unthätigkeit. Er musizirte 
weiter. Erdelyi gehörte zu den bekanntesten und mar­
kantesten Figuren der ungarischen Nationalmusikantcn 
in der Provinz. In ungarischen Magnatenkreisen 
war es lange Zeit hindurch Mode, bet besonderen 
Anlässen Erdelyi Naczi aus Szegedin kommen zu 
lasten. Sein Vater war ebenfalls Zigeunerprimas. 
Seit einigen Jahren kränkelte Erdelyi, in den letzten 
Jahren gab er sich dem Morphiumgenusse hin und 
verfiel zusehends. Den Selbstmord dürste Erdelyi in 
Folge Geistesstörung begangen haben.

* Ein eigenthümlicher Selbstmord, den die 
betheiltgten Kreise zu vertuschen suchten, macht in 
Brüssel viel von sich reden. Bei dem in Brüssel an­
sässigen, in der aristokratischen Avenue Louise wohn­
haften russischen Geheimen Finanzrathe Herrn von 
Metschkowsky lebte nach der „Voss. Ztg." eine Ver­
wandte seiner Gattin, das 27 Jahre alte Fräulein 
Wanda von Kaszyc. Diese junge Dame hatte sich in 
den in derselben Straße wohnenden Prinzen Viktor 
Napoleon verliebt und mit ihm Beziehungen unter­
halten. Am Dienstag Morgens 8 Nhr hörte Frau 
Metschkowsky einen Schuß und einen Fall im Schlaf­
zimmer des Fräuleins Kaszyc; sie rief ihren Mann, 
der sofort bemerkte, daß ihm aus seinem Nachttische 
der Revolver entwendet worden war. Er eilte nach 
dem Schlafzimmer des Fräuleins, in das bereits die 
Dienerschaft eingedrungen war. Fräulein Kaszyc lag 
mit einem weißen Morgenrocke angethan, röchelnd und
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den Minister der öffentlichen Arbeiten der Antrag 
gerichtet worden, es möchten in Folge der Einführung 
der mitteleuropäischen Zeit als Einheitszeit die für 
die Beförderung von Schülern bestimmten Lokalzüge 
entsprechend verlegt oder neue Lokalzüge für den 
Schulbesuch eingelegt werden. Wie der Minister 
hierauf erwidert, sind die Kgl. Eisenbahn-Direktionen 
bereits durch Erlaß vom 9. November v. I. angewiesen 
worden, in Benehmen mit den Lokalbehörden der 
größeren Orte zu prüfen, ob und welche Aenderungen 
des Fahrplans der Lokalzüge nothwendig seien, um 
denselben mit Rücksicht auf die Einführung der Ein­
heitszeit mit den Anforderungen des lokalen Verkehrs 
thunlichst in Einklang zu bringen. Dies ist indeß 
nicht immer möglich. Die Oberpräsidcnten sind daher 
ersucht worden, in geeigneter Weise darauf hinzuwirken, 
daß in denjenigen Fällen, in welchen der Fahrplan der 
Eisenbahnzüge wegen anderweitiger Rücksichten nicht 
geändert werden kann, die Einrichtungen des bürgerlichen 
Lebens, soweit als irgend angänglich, mit dem Fahr- 
plan der Eisenbahnzüge in Einklang gesetzt werden. — 
Für die im äußersten Osten Deutschlands belegenen 
Orte wird empfohlen, den Schulunterricht wenigstens 
im Sommer schon um 7 Uhr 30 Min. Vormittags 
mitteleuropäischer Zeit (gleich 8 Uhr Vorm. mittlere 
Sonnenzeit) beginnen zu lassen, damit der Schluß des 
Unterrichts nicht in eine spätere und heißere Zeit als 
bisher fällt. Andererseits würde es für diese Orte 
wegen der Nachmittags scheinbar zeitiger als bisher 
beginnenden Dunkelheit angemessen sein, Einrichtungen zu 
treffen, daß der Schluß des Nachmittags-Unterrichts rc. 
im Winter nicht zu einer späteren Zeit als bisher, 
also etwa schon um 3 Uhr 30 Minuten Nachmittags 
mitteleuropäischer Zeit (gleich 4 Uhr Nachm. mittlere 
Sonnenzeit), erfolgen kann.

* (Hitzferien.) Der Unterrichtsminister hat durch 
einen Erlaß an sämmtliche Provinzial-Schulkollegien 
die strengste Beobachtung der allgemeinen Verfügung 
von neuem eingeschärft, nach welcher der Ausfall dcs 
Nachmittags-Unterrichts, sowie einer etwaigen fünften 
Vormittagsstunde stets dann anzuordenen ist, wenn 
das hunderttheilige Thermometer um 10 Uhr Vor- 
mutag§ und im Schatten 25 Grad zeigt.

* (Ueber dem Rathhausbau) scheint ein be- 
onderer Unstern zu schweben. Bet der neuen 

Fundamentirung des Thurmes ist man auf sumpfigen 
moorigen Bvden gestoßen, aus dem fortwährend 
Wasser in beträchtlicher Menge hervorsickert. Trotzdem 
die gestern in die Baugruben eingedrungenen Wasser- 
maffen durch die Dampfspritze ausgepumpt wurden, 
haben sich heute wieder ähnliche Wasserquantitätcn 
angesammelt, so daß die Pumpwerke wieder längere 
Zeit arbeiten mußten. Die Bauarbeiten werden da­
durch natürlich beträchtlich gehemmt.

* (Verunglückt.) Der Vorarbeiter Paeserack fiel 
gestern, als derselbe Grabenenerde fortschaffen wollte, 
vom Wagen und wurde übersahren. Das Vorderrad 
ging ihm über ein Bein, so daß der Oberschenkel ge­
brochen wurde.

* (Marktbericht.) Die große Hitze in den Vor­
mittagsstunden beeinträchtigte wesentlich den heutigen 
Markt. Auf dem Butter- und Eiermarkt wurden 
die Geschäfte wegen der Hitze schon am frühen Mor­
gen sbgewickelt. Butter kostete 95 Pfg. bis 1 Mark. 
Eier kaufte man für 70 Pfg. pro Mandel. Der 
Fischmarkt wies diesmal eine Seltenheit auf. Es 
waren sogenannte Schweinesische zum Kauf angeboten, 
die auch zum Einlegen schnellen Absatz fanden. Das 
Pfund davon kostete 25 Pfg. Uebraus stark beschickt 
war der Beeren- und Gemüsemarkt. Auf letzterem 
waren Schooten und Carotten am gesuchtesten. Haff­
kirschen kommen zwar viele zum Markte, werden aber 
von Händlern schon in den Frühstunden aufgekaust, 
und weiter verschickt. Der Getreidemarkt verlief recht 
'lau.

* (Betrug.) Bei einem in der Neust. Schmiede­
straße wohnhaften Schuhmachermeister erschien gestern 
ein Mann und erbat sich von diesem leihweise dreißig 
Mark zum Ankauf einer Kuh, wobei er sich als Be­
sitzer L. aus Streckfuß bezeichnete. Wenngleich der 
betreffende Schuhmachermeister begründete Zweifel 
hegte, so ließ er sich doch dazu bewegen, das verlangte 
Geld herzugeben. Als er aber später Nachforschungen 
über diesen Menschen anstellte, mußte er zu seinem 
Leidwesen erfahren, daß er es mit einem Betrüger 
zu thun gehabt hatte. Es ist indeß gelungen, den 
Namen desselben inzwischen festzustellen und ist bereits 
eine bezügliche Anzeige gegen ihn erstattet worden.
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Schleppe, 9. Juli. (Ges.) Diejenigen Wähler, 
welche bet der letzten Reichstagswahl für den Kandidaten 
der Mittelstandspartei, Obermeister der Schuhmacher- 
Innung Beutel in Berlin, wirkten, haben sich nunmehr 
entschlossen, einen christlich-sozialen Verein zu gründen. 
Die Statuten sind von dem Herrn Oberhofprediger 
Stöcker zur Verfügung gestellt worden und liegen der 
Polizeiverwaltung zur Bestätigung vor. Leiter der 
Bewegung ist Herr Kaufmann Gustav Quast von hier. 
— Der Arbeiter Lothec aus Hansfelde wurde von 
Forstarbeitern dieser Tage im Belauf Salmer-Theer- 
ofen erhängt aufgefunden. L. hatte in Folge von 
Krankheit schon längere Zeit mit Nahrungssorgen zu 
kämpfen und soll durch diesen Umstand zu der That 
veranlaßt worden sein.

Schlochau, 10. Juli. Gestern gegen Abend 
wollten zwei junge Leute aus Barkenfelde mit einem 
"^nen Kahn über den Barkenselder See fahren. Auf 
der Mitte aber schlug der Kahn um und der 23jährige 
Befttzersohn Johannes Schüll ertrank. Sein Freund 
rettete sich am Kahn ans Land.
e, dem Kreise Tuchel, 10. Juli. Im königl. 
Forstbelauf Grünhof, der Oberförsterei Ltndentosch, 
war gestern an verschiedenen Stellen Feuer angelegt, 
und brannten in Folge dessen ca. 16 Morgen Bestand 
nteder. Den vereinten Anstrengungen der Beamten 
und der herbeigeetlten Rettungsmannschaften gelang 
es, das Feuer auf seinen Herd zu beschränken. Auch 
in den verflossenen Jahren wurde in dem genannten 
Belauf Feuer angelegt, jedoch ist es bisher noch nicht 
gelungen, den oder die Brandstifter zu entdecken.

Graudenz, 11. Juli. In der nur schwach be­
suchten Versammlung des hiesigen freisinnigen 
Vereins wurde nach lebhafter Debatte beschlossen, zu 
dem Parteitage der freisinnigen Volkspartei keinen 
Delegirten nach Berlin zu senden. Der Beschluß über 
den Anschluß des Vereins an die freisinnige Volks­
partei wurde vertagt.

Riesenburg, 11. Juli. (D. Z) Als am Sonn- 
tage die hiesige Schützengilde im Schützengarten ein 
Uebungsschießen abhielt, ereignete sich ein beklagens- 
werther Unfall. Als der Schneidermeister Lange sein 
Gewehr abseuerte, sprang das Schloß, und der Hahn 
des Gewehres traf so unglücklich die Stirne, daß er 
sich in die Stirn hineinbohrte und dem Schützen die 
Besinnung raubte. Derselbe liegt schwer krank dar­
nieder.

Landsberg a.W., 11. Juli. (Ges.) Der Lolz- 
@eibHh’trh a? ^bht in Flammen, der
fft clarmirt n großer Gefahr, das Militär

Harrdels-Nachrichten. 
Telegraphische Börsenberichte. 

Berlin, 12. Juli, 2 Uhr 25 Min. Nachm.

SpeeiabDepeschen
der

„Altprerrffischen Zeitung."
Berlin, 12. Juli. Der Kaiser von 

Oesterreich ernannte Prinz Friedrich Leopold 
zum Oberst und Inhaber des zweiten öster­
reichischen Husarenregiments.

— Caprivi ist an einer Venenentzündung 
erkrankt, hofft jedoch bis morgen wieder 
hergestellt zu sein. 

blutüberströmt am Boden, den Revolver in der Hand 
haltend; die Kugel hatte die Brust durchbohrt. Ein 
sofort herbeigeholter Arzt konnte nur den Tod fest­
stellen. Die Selbstmörderin hatte zwei Briefe vor 
der That geschrieben: einen Abschiedsbrief an die 
Familie Metschkowskt und einen den Prinzen Napoleon 
kompromitttrenden Brief. Der bald nach der That 
erschienene Polizeioffizier Vandevoorde beschlagnahmte 
diesen letzteren Brief und überreichte ihn der Brüsseler 
Staatsanwaltschaft. Prinz Napoleon erschien, als er 
von dem Vorgänge erfahren, selbst auf dem Polizei­
amte, um den Brief zu erlangen; natürlich ohne Er­
folg. Von den dem Prinzen nahestehenden Seiten 
wird geflissentlich verbreitet, daß der Prinz an dem 
Selbstmorde ganz unschuldig sei; das Fräulein von 
Kaszyc habe dem Prinzen oft Liebesbriefe geschrieben, 
aber niemals eine prinzliche Antwort erhalten. Die 
„Etoile beige" versichert dagegen im Interesse der 
Wahrheit und nach sorgsamster Untersuchung die 
Richtigkeit der oben mitgetheilten Vorgänge mit dem 
Bemerken, daß sie nicht in der Lage sei, alle Einzel­
heiten bekannt zu geben.

* Dem Räuberunwesen in Griechenland geht 
die Regierung jetzt endlich energisch zu Leibe. In 
Folge der letzten unerhörten Räubereien, namentlich 
der am hellen Tage geschehenen Wegführung des 
jungen Trakas, des Sohnes eines Abgeordneten, aus 
der Nähe der Stadt Lamia, ist nun das Gesetz, 
welches anfangs der siebziger Jahre nach dem Ueber- 
fall und Mord bei Marathon gegeben wurde, wieder 
in Kraft gesetzt worden. Neunzehn berufsmäßige 
Räuber Thessaliens sind bis jetzt öffentlich namhaft 
gemacht, und auf Anzeige ihres Aufenthaltsortes, ihre 
Eiusangung oder Tödtung sind Belohnungen bis zu 
2000 Drachmen gesetzt worden. Der Räuber von 
Lamia soll zusammen mit dem Räuberhauptmann 
Thulis nach Jthaka geflohen sein und sich in 
einer Berghöhle (schwerlich der homerischen Grotte) 
verborgen halten. Das tbessalische Landvolk soll 
übrigens die ausgesetzten Belohnungen zu gering 
finden. Da das dortige Räubergeschäft viele stille 
Theilnehmer hat, so werden viele der letzteren es vor- 
zichen, dabei zu bleiben. Es wird sich zunächst darum 
handeln, den Verwandten, die auch Räubern gegenüber 
die Blutsbande heilig achten, die Gewährung von 
Schutz und Obdach unmöglich zu machen. Doch 
würden auch dann viele geheime Begünstiger des 
Unwesens übrig bleiben, und zwar wie geklagt wird, 
Leute, von denen man dies nach ihrem Amte oder 
ih er sonstigen Lebensstellung am wenigsten für 
möglich halten sollte. Man redet jetzt ganz offen von 
diesen Dingen, während noch vor zwei Jahren die 
braven Hellenen in große Entrüstung zu gerathen 
pflegten, wenn ein Ausländer sich über das Banditen- 
thum beschwerte. Ihren Hauptschlupfwinkel hat die 
Räuberzunft in Thessalien, von wo aus einige be­
sonders verwegene Strauchritter ab und zu Gastrollen 
in anderen Provinzen geben.

* Der jüngste Cyelon in Pomeroy, Iowa, hat 
verheerend gewirkt. Eine große Anzahl Menschen 
sind ihm zum Opfer gefallen. 150 Personen wurden 
chwer verletzt, an dem Aufkommen von 75 wird 

gezweifelt. 250 Häuser wurden in Trümmer gelegt. 
Der Sturmwind, der schlimmste, der je Iowa hetm- 
suchte, folgte der Richtung der Illinois Central Rail- 
way 100 Meilen lang.

* Eine ergreifende Tragödie spielte sich Sonn­
tag Nachmittag gegen 5 Uhr in der Badeanstalt zu 
Niederschönweide ab. Der des Schwimmens un­
kundige Otto Schleger, welcher erst seit 6 Wochen 
verheirathet ist, wagte sich über die Abgrenzung, welche 
das Bassin für Nichtschwimmer von dem für Schwimmer 
trennt, hinaus, gerieth in tiefes Wasser und ertrank, 
ohne auch nur einen Laut von sich zu geben, vor den 
Anwesenden. Es gelang erst nach Verlauf von bangen 
zehn Minuten einem gewandten Schwimmer, durch 
Tauchen den Ertrunkenen an die Oberfläche zu be­
fördern. Wiederbelebungsversuche blieben ohne Er­
folg. Besonders erschütternd wurde die Scene, als die 
junge Gattin und die Mutter des Verunglückten, die 
In einem nahe gelegenen Lokale vergeblich auf die 
Wiederkehr des so schnell Dahingeschiedenen warteten, 
von dem Vorfall in schonender Weise benachrichtigt, an 
der Unglücksstätte anlangten. Sie konnten sich kaum 
auf den Füßen halten und wurden fast herbeigetragen. 
Als sie den Leichnam erblickten, warfen sie sich über 
ihn und brachen in ein herzerschütterndes Jammern 
und Klagen aus. ,

* Die chinesische Artillerie pflegt bei Regen­
wetter zu streiken. Wie es in Shangai nichts seltenes 
ist, Soldaten mit Regenschirmen zu begegnen, kommt 
es bei Uebungen auf chinesischen Forts wohl vor, daß 
itarte Regengüsse der ganzen, sonst immer sehr großen 
Pulververschwendung ein plötzliches Ende bereiten, weil 
weder Offiziere noch Mannschaften Lust haben, sich 
bet nassem Wetter um ihre Geschütze zu kümmern. 
Ihren offiziellen Ausdruck findet diese militärische 
Wasserscheu in einer amtlichen Einladung der Direk­
toren des Arsenals bei Shangai an die fremdem 
Konsuln zur Theilnahme an einer Schießprobe mit 
einer in der Geschützgießerei dcs Arsenals hergestellten 
Riesenkanone, worin fürsorglich darauf aufmerksam 
gemacht wird, daß bei regnerischem Wetter die Probe 
um einen Tag verschoben werden wurde..

* Bei einem Bahnhofbrande in Bentschen 
verbrannten nach der „Schief. Volkszta." 20,000 Mk. 
der Bahnmeisterkasse.

* In der Stadt Weiden (Oberpfalz) ist die 
Gasfabrik explodirt. Es sind 10 Häuser abgcbrannt.

* Das Schloff des Grafen von Matuschka in 
Polnisch-Neukirch ist vollständig eingeäschert.

* Ueber die furchtbare Brandkatastrophe im
Lagerhaus für holländische Ausstellungsgüter in 
Chicago wird noch folgendes nähere berichtet. Zur 
wirksameren Bekämpfung dirigirte die Feuerwehr 
zwanzig Feuerwehrleute auf das Dach des brennenden 
Gebäudes und fünf auf den Thurm des Gebäudes. 
Das sollte sich als ein schweres Verhängniß erweisen. 
Denn das Dach stürzte bald zusammen und begrub 
die zwanzig Feuerwehrleute in der Gluth. Nicht 
einer ist gerettet worden. Ebenso stürzte der Thurm 
zusammen, wobei die fünf anderen Feuerwehrleute 
ums Leben kamen und etwa sechzig größere oder 
geringere Verletzungen erlitten. Das tagerbauS mit 
den darin befindlichen Waaren ist vollständig ver­
nichtet; der Schaden wird auf eine halbe Million 
Dollars geschätzt. , .

* Ueber die Cholera in Mekka hat der von 
der egyptischen Quarantäne-Behörde dorthin geschickte 
Sanitälsbeamte einen grausigen Bericht geliefert. 
Danach waren die Todesfälle an Cholera zwe.mal 
so hoch, als offiziell angegeben war. Im Muna- 
Thal wurde es unmöglich, die Todten alle zu begraben, 
daher der Weg svon Muna nach Mekka ganz mit 
Leichen besät war. In Mekka blieben die Opfer der 
Epidemie da liegen, wo sie sterben, und gingen in 
Verwesung über, nachdem der Befehl ergangen war, 
sie zu begraben, vergingen noch mehrere Tage bis zu

Börse: Fester. Cour» vom
3'/, PCt. Ostpreußische Pfandbriefe . . 
31/, pCt. Westpreußyche Pfandbriefe . 
Oesterreichische Goldrente....................
4 pCt. Ungarische Goldrente . . . . 
Russische Banknoten..............................
Oesterreichische Banknoten  
Deutsche Reichsanleihe  
t pCt. preußische ConsolS  
4 pCt. Rumänier...................................
Marienb.-Mlawk. Stamm-Prioritäten

Elbinger Nachrichten.
Wetter-Aussichten

auf Grund der Wetterberichte der Deutschen Seewarte 
für das nordöstliche Deutschland.

Nachdruck verboten.
13. Juli: Warm, schwül, meist heiter, wolkig, 

auffrischender Wind.
14. Juli: Wolkig mit Sonnenschein. Wärme 

wenig verändert, auffrischender Wind. Strich­
weise Gewitterregen.

Für diese Rubrik geeignete Beiträge sind uns stet» 
willkommen.

E l b i n g , 12. Juli.
* (Personalien aus der Post- und Tele­

graphenverwaltung.) Versetzt: der Postsekretär 
Fuhr von Danzig nach Arnsberg, die Postpraktikanten 
Böhlke von Dirschau nach Danzig, Krause von Danzig 
nach Christburg, Meier von Danzig nach Nenfahr- 
waffer und Raeder von Tuchel nach Bromberg und 
die Postassistenten Lüdtke von Zbiczno nach Stntthof 
und Schnert von Danzig nach Schidlitz.

* (Bon der Bahn.) Der gestern Nachmittag 
um 5 Uhr 36 Min. von Berlin hier fällige Courier­
zug lief hier mit defekter Zugmaschine ein. Der Zug 
erhielt darum hier eine andere Maschine. Da der 
hiesige Bahnhof zur Zeit mit neuen Weichenanlagen 
versehen wird, so waren durch den Umbau verschiedene 
Geleise gesperrt und mußte der Zug, um den 
Malchlnenwechsel vornehmen zu können, mit der 
defekten Maschine bis Trettinkenhof zurück gedrückt 
werden. Hierdurch entstand ein längerer Aufenthalt 
und fuhr der Zug mit einer Verspätung von 10 Min. 
weiter.

* (Verlegung des Schulbeginns.) Von dem 
Oberpräsidenten einer der westlichen Provinzen ist an

 
ein Ausspruch des Abg. Rickert in der Reichstags- 
sitzung vom 8. Februar 1886 bekannt gemacht hat: 
»Der Herr Vorredner reitet noch auf diesem Aviso 

h .Der ehemaligen katholischen Abtheilung im preußischen 
JO0tne Freiherr v. Treskow am 22. 

Februar dess. Js. im Abgeordnetenhause nach’ Gin? w^lere Thätigkeit dieser AbtheLgbestandin" 
Skrkgung bon Feiertagen und Sonntagen auf die 
Woche." Mit natürlichen Dingen ist b®8 jedenfalls 
ebensowenig zugegangen, wie ein höchst sonderbarer 
Vorgang, den der Finanzminister v. Scholz in der 
Sitzung des Abgeordnetenhauses am 22 Januar 1886 
mit folgenden beredten Worten geschildert hat: „Das 
ist der alte circulus vitiosus, der seit langem wie ein 
Unstern über den Reformplänen der Regierung schwebt, 
Vo’‘ a,aen Seiten aber nur als spanische Wand vor- 
gefchoden wird, hinter der man sich verbirgt, um nicht 
Farbe zu bekennen." Welch ein phantasievolles Bild! 
hAmniiAPICQ8ellntet.tflaat§$eftetär für Elsaß-Lothringen, 
damalige .Landrath v. Köüer war es, der in der 
Reichstagssitzung vom 9. April 1888 folgende tief- 
bri? gab: „Ein? Unwahr-
heit ist das, was nicht wahr ist, und eine Lüae ist 
dne ausgesprochene Unwahrheit." O weiser Daniel' 
Beinahe auf derselben Höhe steht der vom Abg. von 
Schalscha ausgesprochene Gedanke: „Das Geld ist 
das Blut im Verkehrswesen, und wenn das Blut im 
Verkehr stockt, ist es Blutstockung." Der Reichstag 

geistlos genug, diese weise Betrachtung mit Ge- 
.^"^nehmen, Herr v. Schalscha ließ sich aber 

nenwA?k ni?! beirren. Aus der verständnißlosen Ge- 
kündiate hw ~ tn eine bessere Vergangenheit und

8 Ä" mit den klassischen Worten
2 L,d-n Tops der Geschichte
greife. I derselben Rede machte er dem 
bekannten Hamburger Abg. Wörmann dem 

König von Kamerun-, eine sensationelle Mittheilung, 
tnbem er ihm zurief. «-öbre Väter, Herr Wörmann, 
werden Ihnen dafnr nicht dankbar sein'" Aba Rickert 
rief am 30. Januar 1886 im Abgeordnetenhause mit 
erhobener Stimme aus: „Wer, wie ich, in den Ost- 
Provinzen der preußischen Monarchie geboren, erzogen 
und gelebt hat. . . ."

Niemand war gezwungen, diese harmlosen Glossen, 
wenn sie ihn nicht interessirten, zu Ende zu lesen, und 
wer es trotzdem gethan hat, der hat es sich selbst, um 
S 1 dem Abg. Dirichlet (Abgeordnetenhaus, 26. 
-Fanuar 1886) zu sprechen, „in die Schuhe zu schreiben". 

Produkten-Bdrse.
Tour- vorn .............................................
Weizen Juli

Sept.-Okt........................................
Roggen: Matt. I

August  
Sept.-Okt  

i Petroleum loco  
Rüböl August  

Sept.-Okt..........................................
Spiritus Aug.-Sept  

Königsberg, 12. Juli, 12 Uhr 43 Min. Mittag, 
(Von Portal,u, und Grothe, 

Getreide-, Woll-, Mehl- u. SpirituScomm,ssion»gefchäft.) 
Spiritus pro 10,000 L°/e excl. Faß.

Loco contingentirt 57,0'3 A Brief. 
Loco nicht contingentirt  36,00 „ Geld 

Danzig, 11. Juli. Getreidebörse.
Weizen (P.745g Qual.-Gew.): unver.

Umsatz: 50 Tonnen.
inl. hochbunt und weiß
„ hellbunt .............................................

Transit hochbunt und weiß ....
„ hellbunt ...................................

Termin zum freien Verkehr Sept.-Oktbr.
Transit „
RegulirungspreiS z. freien Verkehr. .

Roggen (p. 714 g Qual.-Gew.): flau.
inländischer.............................................
russisch-polnischer zum Transit . . . 
Termin Sept.-Oktbr.................................
Transit „ 
RegulirungspreiS z. freien Verkehr. .

Gerste: große (660—700 g).........................
kleine (625—660 g)..................................

Hafer, inländischer  
Erbsen, inländische

„ Transit.................... ...
Rübsen, inländische...................................
Rohzucker, inl., Rend. 88%, geschäftslos.

Spiritusmarkt.
Danzig, 11. Juli. Spiritus pro 10,000 1 loco 

contingentirt 56,50 Br., —- bez., pro Juli-August 
56,50 Br., —, bez., pro Sept.-Oktober 57,50 Br. 
—,— bez., pro September - Oktober nicht contin­
gentirt 37,50 Br., —bez.

Stettin, 11. Juli. Loco ohne Faß mit 50 A 
Konsumsteuer , loco ohne Faß mit 70 A Konsum­
steuer 36,00, pro Juli-August 34,50, pro August- 
September 34,70. 

KöntgSberger Produeterr-Börse.
10. 

Juli.
A

11. 
Juli.
A

Tendenz

Weizen, hochb., 125 Pfd.
Roggen, 120 Pfd. . .

147,50 "147,50 vernachläss.
126,50 126,50 unverändert

Gerste, 107-8 Pfd. . . 118,25 118,25 do.
Hafer, inl.......................... 156,00 157,00 fest.
Erbsen, weiße Koch-. . 123,75 123,75 unverändert
Rübsen......................... —,— —(—
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ektor: Se. Majestät der Kaiser,

Faetureu,
Rechnungen, 
Memoranden, 
Aviskarten, 
Briefköpfe re. re.

werden auf speziellen Wunsch der Herren
Auftraggeber in copirfähigem Druck 
hergestellt.

H. Gaai*tz.

Verbesserte Eissehränke
mit Glasplatte und Kohlenfilter.

,°L°Miitttl! 
beachte, daß die schwarz oder bunt ge­
färbten Sammet-Zahnhalsbändchen gifti­
gen Farbstoff enthalten u. Hautausschlag 
verursachen. Nur die berühmten roh- 
seidenenElektrizitüts-Zahnhalsbändchen 
erleichtern das Zahnen u. schützen den 
Hals vor Erkältnng. Pr. Stück 1 Mk. 
mit Prospect in Apotheken, Drogerien 
und Sanitätsgeschäften. Wo nicht zu 
haben, direct und franco v. Fabrikanten 
General-Depositair JuL Ansbiittel, 

Düsseldorf.

Direct aus erster Haud 
versende jedes Maß 

Herrenanzug«u.
Paletotstoffe 

in Buckskin, Cheviot, Kammgarn rc. 
Niemand versäume, der Bedarf 
dar. hat, m. Musterkollekt. zu ver­
langen, welche franko übersende, um 
sich von der Billigkeit des Fabri­
kats zu überzeugen.

Paul Emmerich, Tuchfabrik, 
Spremberg, L.

•
Reichster Inhalt. - Glänzende Ausstattung. 

Fvrbige Kunst- und Extra-Beilagen.
Wöchentlich eine Nummer. Preis vierteljährlich 2 Mk. 

oder in 18 Heften jährlich zu 50 Pf. 
bei allen Buchhandlungen und Postanstalten 

(Postzeitungskatalog Nr. 5824). 
Probe-Nummern umsonst und frei auch von der

Verlagshandlung
Berlin SW. 46, Dessauerstraße 4.

J. H. Schoner A. 8
1 _ Zur Berufsfrage:
i Was sollen unsere Kinder werden?
wfTf’rTfWv

H. Henning-ElbiD|w/pR 
Werkstatt für Haus u. Küche.

in Hannover. Sprechstunden
8—10 Uhr. Auswärts brieflich, g

18 Pfd. ff. Limb.-, 9Pfd.ff.Schweiz.-Käse 
je M. 6 Nachn. ttokmann, Käseh. München.

Für mein Material - Waaren-, 
Wein- und Delicatest-Geschäft solche 

einen Lehrling 
mit entsprechenden Schulkenntnissen.

Adolf Huhn.

600,000 Francs.
300,000

60,000
25,000

CQ c_

5c:CO!Z3ct> er

S3 
cr>3

<Z> 35 
r» _
CD Z 
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«r Jedes Leos gewinnt. Ä
Türkische 4OO-Frcs.-Eisenbahtt-Loose werd, jährl. 6 x gezogen.

Nächte Ziehung I. August.

Makulatur
(ganze Bogen), ist wieder zu haben
H. Gaartz’ Buchdruckerei. -

36 X 3,000 Francs.
36 ----

168
300

Allen, wc“,c Haarausfall 
leiden, empfehle als einzig sicher wir­
kend und absolut unschädlich mein auf 
wissenschaftlicher Grundlage hergestell­
tes Haar-Präparat. Erfolg schon 
nach wenigen Wochen selbst anf kah­
len Stellen, wenn noch Haarwurzeln 
vorhanden. Viele Dankschreiben.

Bartwuchses.
Angabe des Alters erwünscht. Zu be­
ziehen Flacon ä Mk. 3.— von
A. Schnurmann, Frankfurt a. M.

Bei Nichterfolg Garantie für Rück­
zahlung des Betrages.

Stellensuchende jeden 
Berufs placirt schnell Reuter’s 
Bureau in Dresden, Ostra-Allee 
Nr. 35.

Auswärtige 
Familien-Nachrichten.

Geboren: Herrn Königl. Gerichts- 
kassen-Assistent Jopp-Lyck 1 T.

Gestorben: Rentier Friedrich König- 
Soldau 67 I. — Natalie Jung, 
geb. Roesky - Puppen, 61 I. -- 
Früherer Schiffskapitän R. W.Domke- 
Danzig 60 I. — Frl. Emma Hof- 
hauser - Berent. — Carl Rogasch- 
Braunsberg 57 I. — emer. Lehrer 
Joseph Wobbe-Kreuzdorf 33 I.
Elbinger Standesamt.

Vom 12. Juli 1893.
Aufgebote: Mühlenpächter Carl 

Barwig-Jungfer mit Wilhelmine Böhm- 
Elbing. — Arbeiter Carl Sichler mit 
sep. Arbeiterfrau Wilhelmine Spiegel­
berg, geb. Janzen.

Gewinnplan für 1 893:
Ziehungen am L Februar, 1. April, 1. Juni, 1. August, 1. Oct., L Decbr.

3
3
3

Berlin* Schiffbauerdamm 3.

ÄimImi-AkchrMg.
Alle deutscher Reichs-, Staats- und Communal- ?c. Beamten, Geistlichen, 

Lehrer, Rechtsanwälte und Aerzte, sowie auch die bei Gesellschaften und Insti­
tuten dauernd thätigen Privat-Beamten, welche für ihre Hinterbliebenen sorgen 
wollen, werden auf den

Verein,

Lebens-, Kapital-, Leibrenten- und Begräbnißgeld- 
Versicherungs-Anftalt,

aufmerksam gemacht.
Versichernngsbestand 98,695,960 M. Bermögensbestand 22,938,000 M.

Die Kapital-Versicherung es Preußischen Beamten-Vereins ist vortheil- 
haster, als die s. g. Militärdienst-Versicherung.

In Folge der eigenartigen Organisation (keine bezahlten Agenten) sind die 
Prämien beim Verein billiger, als bei allen anderen Anstalten. Die Druck­
sachen desselben geben jede nähere Auskunft und werden auf Anfordern kosten­
frei zugesandt von der

Direktion des Preußische» Benniten-Bcreins in Hannover.

1 +♦ 
Beliebtes Unterhaltnngsblatt!

Der „Kömgsberger Sonntags­
anzeiger" *) schreibt in seiner Nummer 
276 vom 9. Juli 1893 Folgendes:

— Das Ei des Columbus könnte 
man eine Erfindung nennen, die durch 
die verblüffende Einfachheit ihrer Con- 
struction plötzlich eine Aufgabe in 
glänzendster Weise gelöst hat, wie es - 
je kaum für möglich gehalten werden 
konnte.

Es ist dieses ein von der Firma ; 
Gebr. Franz, Königsberg i. Pr., in j 
Vertrieb genommener patentirter Apparat 
zur Herstellung sämmtlicher kohlensauren / 
Getränke, welche «man ohne besonderen 
Aufwand und Vorbereitung in jeder 
beliebigen Anzahl herstellen kann.

Für Restaurationsbesitzer und Kauf- I 
leute, die Selterwasser und Brause­
limonaden führen, ist dieser Apparat 
geradezu unschätzbar, da er sie in den 
Stand setzt, genannte Erfrischungs- j 
geführte stets bereit zu haben und nn- ] 
vorhergesehenen Ansprüchen nach dieser 
Richtung hin stets genügen zu können. 
Bei der geringen Ranminanspruchnahme I 
von ca. V, qm kann der Apparat . 
„Neptun" ohne besondere Einübung von 
jedem Bediensteten gehandhabt werden 
und ist als wesentlich hervorzuheben, 
daß bei vorzüglichster Qualität der da- , 
mit fabricirten Selters und Limonaden 
der Herstellungspreis ein überraschend 
niedriger ist, so zwar, daß der Gewinn 1 
immer noch ein hoher bleibt, selbst wenn 
der Verkaufspreis derart billig normirt : 
wird, daß der Consum dieser Erfrisch- ; 
ungsgetränke auch den ärmsten Volks- < 
klaffen zugänglich gemacht werden kann. 
Es ist zweifellos, daß, alle diese Vor- : 
züge zusammen genommen, auch die 
Interessenten unserer Provinz für den 
„Neptun" einnehmen werden, wie solche 
die Sympathien unserer Nachbarn in 
den anderen Theilen Deutschlands im 
Sturm erobert haben.

Für die Weltausstellung in Chicago 
sind 3000 Stück dieser Apparate be­
stellt worden.

Etablissements, die eine größere An- | 
zahl Arbeiter beschäftigen, haben sich 
gern den „Neptun" angeschafft, um 
ihren Leuten ein gesundes Erfrischungs­
getränk bieten zu können.

*) Abonnement pro V» Jahr nur Mk. 1- 
— Probenummern gern gratis und franco. .

Pat.-H-StöÜen]

Von meinem Strohhm-Lager letzter Saison I 
sämmtliche Herren-, Damen , Mädchen- und Kinder-Strohhüte I 
zu ganz bedeutend zurflehgesetzten Preisen. ■mHHI

Mannesschwäche
heilt gründlich und andauernd

Pros. M Dr. Bisenz 
Wien IX., 

Porzellangasse 31a. 
Auch brieflich.

Daselbst ist zu haben das Werk: 
„EMe naiinnnchen

Seit wäeheznstände, deren 
Ursachen nnd Heilung.66 

Preis 1 Mk. 20 Pf. in Briefm. 
incl. Frankatur.

Mediclnal- 
i Tokayer 

IKK vorn Weinbergsbesitzer
Ern. Stein, Erdö-Benye 

bei Tokay, Ungarn, 
absolute Garantie für 

W Reinheit und Echtheit.
U (Die Weine stehen unt.
N _ permanenter Controle 
M berühmtesten Ger.-

C hemikerDeutschlands) 
In Elbing zu billigen

Schutzmarke. Originalpreisen vorr. b. 
Herrn. Lehnert, Rathsapotheke,

Hauptniederlage, 
ferner bei M. Aussen,

Ernst Liedtke.

Werte ijerreuljiite mi‘ ”ttsÄdrMi,"r 
Miliuhkii- niii liinhrrliiitc, 
Strmiiiljiitc

Der vorgerückten Saison 
halber bedeutend zurückgesetzt 
im Preise:

Farhio llsistersto®, 
Schwarze klare Stoffe, 
Mousseline de laine, 

Cattune, 
Capes, Jaquettes, 

Regenmäntel, 
Sonnenschirme

Pohl& Koblenz
Nachfolg.

Kleiderstoffreste
fabelhaft billig.

Sechshundert Centner

Miesen- u. Kleehen 
werden zu kaufen gesucht. Offerten 
unter Angabe d. billigsten Preises bittet 

Wilhelm Wen d ler, 
Königsberg i. Pr., 

Münzstraße Nr. 24.

H 1 • 1 Hochs. Herren-Renion-
| pnjip toir-Taschenuhr b. Ab- 
lll I LI uahme von 1200 Stück Ci- 
V1 U llu gurren. Verl. Sie sofort 
Preisliste. R. Schulz, Schmiedeberg i.

6 x 20,000 Francs.
6 x 10,000

18 x 6,000 
.18 X 2,000 
Zahlbar mit 70 Procent'

Da bis zur Beendigung der Lotterie jedes Loos mit mindestens 400 Frcs. 
gezogen wird, außerdem jährlich die obenstehenden Gewinne znr Entscheid- 
vng gelangen, so ist ein Verlust unmöglich. Ich verkaufe Original- 
loofe gegeu 12 Monatsraten ä 10 M. bei vollem Gewinnanspruch 
schon von der ersten Rate an. Bei sofortiger Baarzahlnng ist der 
Preis 100 M., wobei ich mich verpflichte, jedes am 1. August nicht ge­
zogene Loos innerhalb 14 Tagen für 90 M. znrückznkanfen. Wenn die 
Loose in meiner Verwahrung bleiben, so ist auch nur die Differenz von

10 M. per Loos (für 10 Loose 75 M.) einznsenden.
Rothe Kreuz-Loose sind zur Ausgabe gelangt 

und werden incl. Liste für M. 3,50 versandt 
Bankgeschäft v. Schereck, n“ 

Berlin W., Taubenstrasse 35.

EWllsch Irnnntn.
Donnerstag, den 13. Juli er., 4 Uhr Nachmittags: 

gf Großes Rosenfest A 
und

CONCERT.
Jede Dame und jedes Kind erhält I 

ein Rosensträußchen an der Kasse gratis.
Abends: Illumination, Feuer­

werk, Fackelpolonaise und Auf­
steigen eines Riesenlnftballons. 
Entree a Pers. 30 Pf., Kinder lO Pf. 

A. Pfund. O. Pelz.

Auf dem Exercier-Platz.
Eduard Schuster’s

Mn- nnd Sundk-Theater.
Auf allgemeinen Wunsch findet mor­

gen, Donnerstag, den 13, Nachmittags 
5 Uhr, große Kindervorstellnng statt 
mit Preisermäßigung. Abends 8 Uhr: 

KE" Hanptvorstellnng.
Achtungsvoll E. Schuster.

Deutscher Metallarbeiter- 
Verband,

Zahlstelle Clbing, feiert sein diesjähr.
Sommerfest

im Etablissement Bergschlöstchen, Verb, 
mit Concert, ausgeführt v. d. Kahl- 
berger Badekapelle, wozu alle Freunde 
und Gesinnunqsaenossen eingel. werden.

Der Vorstand.
Alles Nähere durch die Plakate.

Grummetweide
zu vergeben

Brnuerri Englisch Brunnen.

KNbklllMk von 40 Pfg. an. —

billigere Qualitäten von TL Pfg. an, bessere__
Qualitäten von 50 Pfg an.

Th. Jacoby.

Schorers

Belehrende Artikel!

I

Stets scharf!
Kronentritt unmöglich.
Da* einzig Praktische für 

glatte Fahrbahnen.

Preislisten und Zeugnisse 
gratis u. franco.

Leonhardt & 0°:

1
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Der Hausfreund.
Beilage zme „Altprerrßische» Zeitung".

Rr. 1«S. Glbin^den 13. Juli. 18»3.

Sturm und Frieden. 
Original-Roman von Max Ring. 
18) —_

öa,;“« en”ütf*nb. ne" "°^ d°M-, >sch°ll° 

fekretär'. flQW Leben", rief der Legations-

Wanda, die seit ihrem ®Ä«U'bwilllg und bette- ge- 
r.r ,b frechen ja wie ein Verliebter." 

sekretär bln S nicht?" fragte der Legations- 

Ioh»w«n .Achtender Blick aus Wanda's Augen 
«J?{ c Die Gräfin lächelte. Die 
hi„ 2icrun0 an die eigene Vergangenheit und 

"bn die ihr glücklich erscheinende 
n*^enlOYQtt prahlte aus ihren milden mütter- 
uchen Augen wieder.

Das Todtenbett.
.Es ist so finster hier", stöhnte die arme 

«ranke in der Niederwallstraße. Marie zog die 
-Vorhänge zurück und das goldene Sonnenlicht 
strahlte in das ärmliche Stübchen herein.

«Siehst Du jetzt besser, Mutter", fragte be­
sorgt das Mädchen.

«Mir ist noch immer so dunkel vor den 
Augen", antwortete die Kranke mit leiser, 
erlöschender Stimme. Das innere Licht begann 
ihr bereits zu fehlen. Die Krankheit hatte in 
i^^er Zeit bedeutende Fortschritte gemacht und 
vas Ende des Lebens stand bevor- Sie war 
irfuL k A^te bereits aufgegeben, der Marie 

unb, teilnahmsvoll auf den zu erwar- 
9i^auoficen Ausgang vorbereitete.

unrübia ' ^ufzte die Kranke, welche fich 
und hn dem Lager hin- und herwälzte, 
ikrv» ttPrr ürnerer Angst getrieben, sich hoch in 

A^skn ausrichtete. „Ich ersticke!" Marie 
r abgezehrte Hand der Mutter ergriffen, 

Eriche sie mit ihren Thränen benetzte.
Die Kranke, die vergebens nach Erleich- 

lerung rang, wurde von einem heftigen Husten- 
ergriffen. Konvulsivisch hob und senkte 

Nch die Brust in ungeheurer Anstrengung und 
kampfte gegen den Feind, den sie nicht mehr zu 
bewältigen vermochte. Allmäblig legte sich der 
Sturm, nur ein Röcheln und Rasseln blieb 
zurück, welches schaurig die tiefe Stille unter­
brach, Marie saß traurig und verzweifelnd an 

der Lagerstätte. Sie wußte, daß die Stunden 
gezählt waren, welche ihre Mutter noch zu leben 
hatte, und obgleich die Kranke immer mürrisch, 
immer unfreundlich gegen Marie, besonders in 
der letzten Zeit gewesen, so wurde sie von dieser 
dennoch mit kindlicher Zärtlichkeit geliebt. Das 
arme Kind fühlte, daß mit ihr der letzte Halt, 
ihre einzige Stütze zusammenbrach, daß sie 
Niemanden dann angehörte und verlassen in der 
Welt zurückblieb.

Der Doktor kam, wie immer, um noch ein­
mal nachzusehen. Seine Miene verrieth gänzliche 
Hoffnungslosigkeit. Er tröstete sie so lange es 
anging.

«Haben Sie keinen Menschen, der die Nacht 
mit Ihnen wachen wird?" fragte er theil- 
nehmend.

»Ach Herr Doktor, mit meiner Mutter steht 
eS wohl sehr schlimm?" weinte das Mädchen.

«Es muß durchaus Jemand bei Ihnen 
bleiben."

„Sie wird sterben, sie stirbt," schrie Marke 
verzweiflungsvoll.

Die Kranke, welche diesen Angstschrei der 
Tochter gehört, schlug die müden Augen auf 
und starrte sie mit verwilderten Blicken an. 
Marie eilte an ihr Bett und sank vor ihr auf 
die Kniee nieder.

„Mein Kind," flüsterte die Mutter, welche 
wieder ihr Bewußtsein erlangt hatte und ihren 
abgezehrten Arm der Tochter reichte, „es geht 
zu Ende mit mir, nicht wahr?"

Der Doktor suchte die Besorgnisse der Kranken 
zu beschwichtigen. „Machen Sie sich doch keine 
trüben Vorstellungen, vertrauen Sie auf Gott, 
gute Frau."

„O, ich habe vertraut," stöhnte die Kranke, 
„ich habe nach seinem Gebote fromm und recht­
schaffen gelebt, und was habe ich davon? Bin 
ich nicht elend? Muß ich nicht sterben und 
mein Kind in Armuth verlassen, allein in dieser 
bösen Welt?"

„Sprechen Sie nicht so," mahnte der Arzt. 
„Warum soll ich nicht reden?" fragte die 

Kranke, welche noch einmal, kurz vor dem Tode, 
ihre frühere Kraft und Heftigkeit wieder zu er­
langen schien. „Ich bin immer ein braves 
Weib gewesen, ich habe Niemandem einen Heller 
behalten oder unrecht gethan und mußte doch 
ein Leben führen ärger wie ein Hund. Habe 
ich eine Freude auf dieser Welt gehabt? Nichts 
als Kummer und Gram war mein Loos."



Die lange Rede hatte ihre Kraft erschöpft 
und die Kranke sank matt in die Kissen nieder. 
Der Doktor fragte Marie, vielleicht darum, weil 
er selbst Jude war, und um so mehr sich ver­
pflichtet hielt, den Glauben anderer zu achten, 
ob sie nicht die Hilfe und den Zuspruch eines 
Geistlichen ihrer Konfession für die Mutter 
fordern wolle.

Das geschärfte Ohr der Kranken hatte diese 
Frage nicht überhört.

„Ich mag keinen Schwarzrock," rief das 
Weib. „Kann er mir helfen? Was soll er 
mir. Er wird auch nicht kommen, weil ich 
arm bin und ihn nicht bezahlen kann."

„Es giebt barmherzige, würdige Männer", 
bemerkte der Arzt.

„Lämmelbrüder, wie der Raschmacher da­
neben", sagte die Kranke mit gereizter Stimme, 
„welche die letzten Stunden mir noch verbittern 
würden. Ich mag von ihnen nichts hören, 
weder von den Freuden des Himmels, noch von 
den Höllenstrafen will ich etwas wissen. Laßt 
mich ruhig sterben, wenn ich denn erliegen muß."

Es lag etwas Fruchtbares in der Resignation 
der armen Frau. Die Religion hatte keinen 
Werth mehr für sie. Das Sterbebett der Armen 
war öde, traurig, ohne Trost, ohne Versöhnung. 
Die nackte Verzweiflung ballte ihre Hand gegen 
den Himmel und seine leeren, elenden Ver­
sprechungen. Die Glorie der letzten Stunde 
war hier abgestreift und vernichtet, nichts übrig 
geblieben als das grinsende Gespenst des Elends

Der Doktor entfernte sich, nachdem er noch 
einige Anordnungen getroffen. Marie blieb 
allein zurück bet der Kranken, welche in ihre 
frühere Betäubung zurück zu fallen schien und 
nur von Zeit zu Zeit die glasigen Augen auf- 
schlug, um Marie mit bekümmerten Blicken an- 
zusehen.

Eine furchtbare halbe Stunde war auf diese 
Weise verstrichen, als die Kranke sich wieder 
ausrichtete und mit klanglosem Tone fragte: 
„Wo bleibt Rolf, warum kommt er nicht, hat 
auch er uns verlassen?"

Der Maschinenbauer war gewohnt, jeden 
Abend nach gethaner Arbeit einzutreffen, und 
nach wie vor zeigte er sich um die Kranke treu 
besorgt. Marie entschuldigte darum den treuen 
Freund. „Er wird noch bei der Arbeit sein."

„Ich muß ihn sprechen", seufzte das Weib, 
„ehe ich sterbe, will ich mit ihm reden, ich kann 
nicht ruhig die Augen schließen, bevor ich nicht 
sein Versprechen habe."

Marie ahnte, warum die Mutter die Ankunft 
Rols's mit Sehnsucht erwartete, darum zitterte 
sie davor.

Der Zustand des Mädchens war bis jetzt 
seiner Umgebung ein Geheimniß geblieben. 
Marie hatte dem Legationssekretär Still­
schweigen gelobt, nur die Werner wußte um 
ihre Lage. Noch immer traute sie dem Ver­
führer, der sie längst getäuscht, und glaubte 
seinen Verheißungen. Und selbst, wenn sie zu 
der entgegengesetzten Ueberzeugung gelangt 

wäre, wenn sie den ganzen Umfang ihres Un­
glücks übersetzen hätte, durfte und konnte sie 
der sterbenden Mutter ein Geständniß ablegen, 
welches die letzten Stunden derselben verbittert 
und Gram und Schmach auf ihr Haupt ge­
laden hätte? Marie hoffte, duldete und 
schwieg.

Die Mutter, welche eine Ahnung von einem 
unerlaubten Verhältnisse Mariens zu haben 
schien, hatte in der letzten Zeit auffallend die 
Bewerbungen Rols's begünstigt und bald mehr, 
bald weniger dringend die Tochter zu einem 
Bündniß mit dem Maschinenbauer aufgefordert, 
durch das sie das Loos der Verlassenen wenig­
stens gesichert glaubte.

Marie war gegen Rolf nicht unfreundlich 
gesinnt. Sie mochte den wackern und kräftigen 
Mann wohl leiden und achtete ihn, wie er es 
verdiente. Seine schüchternen Bewerbungen 
wies sie weder mit Entschiedenheit zurück, noch 
munterte sie ihn zu ferneren Schritten auf. 
So schwankte der Maschinenbauer zwischen 
Furcht und Hoffnung. Jeden Tag faßte er 
den festen Entschluß, von Marien eine Ent­
scheidung zu verlangen und immer fehlte ihm 
der Muth in ihrer Gegenwart zu sprechen. ES 
war ihm zum Bedürsnisie geworden, in ihrer 
Nähe zu leben und sie anzusehen. Abends kam 
er und setzte sich an ihre Seite. Er sprach 
wenig und hatte nur Augen für ihr Schalten. 
Er bewunderte die Geduld und Sanftmuth, 
welche das Mädchen den Launen der Kranken 
gegenüber behauptete, er sah ihren Fleiß, mit 
dem sie den nothdürftigen Unterhalt für sich 
erwarb. Sie sparte sich den Bissen ab, um 
der armen Mutter eine Labung zu verschaffen. 
So war der Maschinenbauer der tägliche Zeuge 
von Mariens Trefflichkeit. Selbst der Kummer, 
wrlcher sich in der letzten Zeit auf ihren bleichen 
sanften Mienen zeigte, war ein neuer Reiz für 
ihn. Verrieth nicht ihr kränkelndes Aussehen 
ihr Mitgefühl für die Leiden der Mut­
ter! Was Wunder, daß mit jedem Tage 
die Liebe des Maschinenbauers wuchs, 
daß er kein größeres Glück kannte, 
als einst diesen Schatz von Trefflich­
keit heimzusühren. Die Empfindungen, 
welche er voll Schüchternheit der Tochter gegen­
über verschwieg, mochte er der Mutter nicht 
verbergen. Er sprach mit Entzücken vor der 
Kranken von Marie, er öffnete ihr sein Herz 
und ließ seinen Wünschen und Hoffnungen ihr 
gegenüber freien Lauf. Die Kranke, welche bet 
aller Rauhheit ihr einziges Kind wie eine 
Mutter liebte und das nahe bevorstehende Ende 
ihres Lebens erwartete, nahm mit Begierde die 
Werbung des Maschinenbauers auf. Ihr größter 
Kummer war ja das Loos ihrer Tochter, welche 
sie ohne Hilfe, ohne Stütze verlassen sollte. Oft 
schon hatte die Mutter mit Marie über diese 
Angelegenheit, die ihr die größte Sorge zu 
machen schien, ein Gespräch anzuknüpfen versucht, 
doch vergebens.

Immer wußte Marie geschickt auszuweichen 



und weder Zuneigung noch Abneigung verrathend, 
lieh sie die Mutter völlig im Unklaren über ihr 
Herz und seine Gefühle. Wies die Kranke auf 
Len nahen Tod, dann weinte Marie, und die 
Mutter vermochte nicht länger in das Mädchen 
zu dringen.

Sie hielt ihre Weigerung und die ausweichen­
den Antworten der Tochter für Schüchternheit. 
Seitdem aber die Kranke immer mehr Gewißheit 
erlangt, daß keine Hoffnung der Genesung für 
ste mehr vorhanden fei, wiederholte sie ihren 
Wunsch, daß Marie sich mit dem fleißigen ehren- 
werthen Rolf verbinden möge. Aus diesem 
Grunde erwartete die Kranke mit heftiger Un­
geduld, Marie mit Zittern die Ankunft des 
Maschinenbauers.

„Ist er noch immer nicht gekommen", fragte 
die Kranke, nachdem fle einige Augenblicke einen 
kurzen, unruhigen Schlummer genossen hatte.

(Fortsetzung folgt.) 

Mannigfaltiges.
Ueber einen Dampfer-Zusammen- 
uns der Oberspree schreibt ein Augen­

zeuge: Wir befanden uns auf dem Heimwege 
von der sogenannten „Mondscheinkorsofahrt 
nach dem Müggelschlößchen". Ich saß auf 
dem letzten der sechs der Gesellschaft „Stern" 
gehörenden Dampfer, der hinter den übrigen 
Schiffen weit zurückgeblieben war. Da die 
Luft mild und angenehm war und die viel­
fach illuminirten Ufer sich gar prächtig machten, 
so fühlte sich offenbar jedermann auf der 
„Dorothee" entzückt über die herrliche Nacht­
fahrt. Aber gar bald sollten die Freudener- 
güffe Schreckenslauten weichen und die Szene 
sich gänzlich ändern. Wir befanden uns 
gerade auf der Strecke zwischen Eierhäuschen 
und Trcptow, wo die Spree bekanntlich recht 
breit ist; es war eine außergewöhnlich Helle 
Nacht; man konnte das Wasser eine große 
Strecke weit überschauen; dazu herrschte, der 
späten Stunde (gegen 2'/, Uhr) entsprechend, 

kein Verkehr auf der Spree. Ich 
befand mich im kritischen Moment hinter 

^Schornstein, um mir, vor dem Wind 
geschützt eine Zigarre anzuzünden, konnte 
h c* ben Zusammenstoß nicht sehen. Aus 
oen Berichten der Mitreisenden entnehme ich 
"u/, daß ein Schiff, das von unserem Kapitän 

k,? einet Gesellschaft „Hachez' Nachfolger" 
(Karlstraße) gehörige Schleppdampfer „Stra- 
lau erkannt wurde, von links, (von unserer 
Serte aus gesehen) uns entgegenkam, um 
rurz vor uns nach rechts unseren Kurs zu 
kreuzen. Der Dampfer „Stralau" wollte 
also (von unserer Seite aus) links bei imS

kurz vorbeifahren, während er vorher vor­
schriftsmäßig rechts gefahren war. Ob unser 
Kapitän durch rechtzeitiges Stoppen und 
Rückwärtsfahren den Zusammenstoß hätte 
hindern können, wird ja die Untersuchung 
ergeben. Genug, es gab plötzlich einen furcht­
baren Krach; alle Menschen stürzten zu Boden, 
viele Hüte und Schirme fielen über Bord: 
kurz, es herrschte eine heillose Verwirrung. 
Jndeffen erlitten wunderbarer Weise nur wenige 
der Mitreisenden geringen körperlichen Schaden, 
Kontusionen, kleine Verletzungen rc. Viel 
schlimmer erging es mir. Durch den gewalti­
gen Anprall wurde der schwere eiserne Schorn­
stein umgeworfen, in dessen unmittelbarer 
Nähe ich stand. Ich sprang noch zurück, 
aber die Spitze des Ungethüms traf mich 
noch derartig an den Oberkiefer, daß mir 
meine sämmtlichen oberen Zähne bis auf zwei 
mitsammt einzelnenKnochentheilen(denAlveolen) 
herausgerissen wurden. Außerdem erlitt ich 
eine doppelte Jnfraction des Oberkiefers. 
Ich kann mir nun unmöglich vorstellen, daß 
die Unsitte erlaubt sei, einen schweren eisernen 
Schornstein auf einem häufig mit Menschen 
vollgepfropften Schiffe absolut unbefestigt 
stehen zu lassen, damit er bei einer nur ge­
ringen Verschiebung des Schwerpunktes Rei­
sende zermalmen kann. Der Schornstein muß 
ja allerdings bei einigen Brücken gesenkt wer­
den; in der übrigen Zeit indessen könnte er 
doch durch den primitivsten Riegel festgehalten 
werden. Wäre das geschehen, so wäre ein 
Unfall wie der meinige, der ja auch viel 
mehr Menschen hätte treffen können, unmög­
lich gewesen.

— Ein vorn Blitz getroffener Zir­
kus. In River Fall im Staate Wisconsin 
(Ver. Staaten) wurde am 23. Juni die 
Mittelstange des großen Zeltdaches, das den 
Zirkus der Gebrüder Ringling bedeckte, 
während der Vorstellung vom Blitze getroffen. 
18 Personen wurden auf der Stelle getödtet 
und ungefähr 30 trugen mehr oder weniger 
schwere Verletzungen davon. Die Vorstellung 
war noch nicht zu Ende, als das furchtbare 
Unwetter (Donner, Blitz unb Hagelschlag) 
hereinbrach; die erschreckten Zuschauer dräng­
ten aber trotz des Sturmes, der draußen 
wüthete, den Ausgängen zu. In diesem 
Augenblicke fuhr der Blitz zweimal hinterein­
ander in die Zeltstange; entsetzt stob die dicht 
gedrängte Volksmenge auseinander. — Der 
Regen fiel in Strömen und die Leichen der 
Erschlagenen wurden vom Kopf bis zu den 
Füßen naß, bevor man daran dachte, sie zu 
entfernen. Die Brüder Ringling und ihr 
Personal gaben sich alle Mühe, um wenigstens 



die Verwundeten zu bergen, sie wurden in 
den Maschinenraum geschafft und auf den 
Fußboden gelegt. Später brächte man auch 
die Leichen dorthin, die kurze Zeit darauf 
sämmtlich identifizirt wurden; es spielten sich 
dabei erschütternde Szenen ab, die sich kaum 
beschreiben lassen. Ein alter Herr, der in 
einem Leichnam seinen einzigen Sohn wieder­
erkannte, wurde vor Schmerz wahnsinnig. 
Die Kleider einzelner Todten waren in Stücke 
gerissen, während andere Leichen kein äußeres 
Zeichen irgend einer Verletzung aufwiesen; 
nur eine gewiffe Steife und Strenge in den 
Gesichtszügen, wie sie in solchen Fällen oft 
vorkommt, ließ erkennen, daß sie vorn Blitze 
erschlagen worden seien.

— New-Aork, 24. Juni. Ein wahrer 
Glücksmensch ist der Senator Stanford. Seine 
„Ranch" (Landgut) beginnt bei den Tausenden 
von Acres. Sein Ideal hat Stanford in dem 
schönsten Theile des Sacramentothales verwirk­
licht, etwa 200 Meilen von San Francisco. 
Dieses Landgütchen mißt beinahe 60,000 Acres 
des feinsten Landes, das in dem Paradiese 
Kalifornien zu finden ist, und auf ihm befindet 
sich der größte Weingarten der Welt. „Wein­
garten" ist eigentlich nicht der richtige Name, 
eher sollte es „Riesenfabrik für Wein und 
Brandy" heißen, denn dem Namen „Wein­
garten" hängt etwas Patriarchalisches an. In 
„Vina", so heißt Stanfords Ranch, werden Wein 
und Brandy in so ungeheuren Mengen erzeugt, 
daß Uncle Sam (die Vereinigte Staaten-Regie- 
rung) an Ort und Stelle einen Zollspeicher er­
richten mußte, wo aller auf der Ranch erzeugte 
Branntwein gefangen gehalten wird, bis er seine 
Bundessteuer bezahlt hat. Dieses Depot besteht 
aus Baulichkeiten, die eine Grundfläche von zwei 
Acres bedecken, und heute enthält dasselbe 
Schnäpse im Werthe von einer Million Dollars, 
die an den Uncle Sam ein Lösegeld von 
600,000 Dollars zu bezahlen haben, ehe sie aus 
der Haft entlassen werden. Dieser immense 
Meierhof enthält nicht nur den größten Wein­
garten der "Welt, sondern so ziemlich alles, wo­
raus der Landwirth Nutzen zu ziehen weiß. 
Da ist eine Heerde von 30,000 Schafen, die 
sich in diesem Frühjahr um 7000 Lämmer ver­
mehrt hat, eine Heerde von 2000 Schweinen 
und eine Milchwirtschaft mit einer Unzahl der 
schönsten Holsteiner Kühe. Diese leben in 
prächtig eingerichteten Ställen. Nebenher treiben 
sich auf der Ranch Hunderte der edelsten Pferde 
umher von so feinen Raffen, daß die neuge­
borenen Füllen der Heerde schon 500 Doll. das 
Stück werth sind. Von dem Umfang der Neben- 
kultur erhält man einen Begriff, wenn man be- 
denkt, daß auf der Ranch im vorigen Jahre 
11,000 Tonnen Reben gewonnen wurden. Die 
Anzahl der tragenden Reben beträgt 3 Millionen, 
und wenn sie alle einmal ihr volles Wachsthum 
erreicht haben werden, so wird sich ihr Ertrag 

auf 40 Millionen Pfund im Jahre belaufen. 
Diese Riesenranch beschäftigt natürlich eine Ar­
mee von Angestellten und Arbeitern. Diese 
leben in Lagern, von denen eines so groß ist, 
daß seine Gebäude eine Fläche von zwei Acres 
bedecken und 500 Leute beherbergen können. 
Die ständigen Winzer des Weingartens sind 
70 Franzosen, die für sich selbst kochen und zu 
ihren Mahlzeiten, wie sie es daheim im Lande 
der Glorie thun, gewässerten Rothwein trinken. In 
den anderen Lagern sind chinesische Köche angestellt. 
Die Arbeiter leben jn guten Häusern, werden 
vollständig verpflegt und die Löhne steigen von 
1 Dollar den Tag aufwärts. Die Vorleute be­
kommen 35 bis 40 Dollars den Monat, die 
Aufseher 75 Dollars, Leute mit Fachkenntnissen 
aber viel mehr. Die allmonatlich auf der 
Ranch ausbezahlten Löhne erreichen die Summe 
von 10,000 bis 20,000 Dollars. Es ist die 
Absicht deS Senators Stanford, der Welt zu 
beweisen, daß Californien den besten Cognac 
produzieren kann, den es giebt.

— Eigenartiges Hochzeitsgeschenk. Die 
erste Solotänzerin des Mailänder Skalatheaters, 
Frl. Virgina Zucchi, hat sich in Petersburg 
mit dem Fürsten Basertschikow vermählt und der 
Bühne sür immer Lebewohl gesagt. Zur Hoch­
zeit haben die Freunde des Ehemannes der 
jungen Fürstin Basertschikow 120 aus Silber 
gefertigte Tassen geschenkt, welche die Form von 
zierlichen Ballschuhen haben.

— Eine sonderbare Liebesepisode wird 
aus Moskau gemeldet. Die einzige Tochter des 
daselbst wohnenden Fürsten Xernatojew, eine 
glänzende Schönheit von 18 Jahren, ist mit 
dem Kutscher ihres Vaters unter Mitnahme von 
mehr als 100,000 Rubeln durchgegangen. Man 
glaubt, daß das Liebespaar sich in Odessa nach 
Amerika eingeschifft habe.

— Ein neuer Blondin. In Gegenwart 
einer großen Volksmenge hat am Dienstag ein 
gewisser Calverly den Niagarafall auf einem 
Drahtseil überschritten. Er schob vor sich 
her einen Karren mit einem Kochapparat, hielt 
auf halbem Wege an, zündete ein Feuer an 
und kochte sich eine Mahlzeit.

Heiteres.
* sDarum!j „Wie konntest Du denn blos 

den Menschen heirsthen? Warst Du denn so 
verliebt in ihn?" — „Nein, aber eine and're 
war's."

♦
♦ (Musikalische Beanlagung.) „Ist

Ihre Frau auch musikalisch?" — „Gewiß. Um 
eine Neuigkeit auszuposaunen, trommelt sie gleich 
die ganze Nachbarschaft zusammen!"___________
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